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Franken.

l. Wie es Männer und Frauen gibt, deren Wirksamkeit in
der Weltgeschichte eine verborgene, nicht an die Oberfläche tretende
ist, sv gibt es mich Länder nnd Völker, deren Bedeutungin der
Geschichte eine mehr innere als äußere ist. Zu dieseu Ländern
und Völkern gehört in erster Linie das Gebiet nnd die Einwohnerschaft
des jetzigen Königreichs Bahern.

In Bahern selbst aber nimmt in der genannten Hinsicht der
Regiernngsbezirk lintersranken nnd Aschaffenburg die hervorragendste
Stelle ein. Die Spanier nennen mit Stolz ihr schönes Baterland
das Angesicht von Europa, Das Herz Europas ist, und zwar
nicht blos in geographischer Hinsicht, Bahern; nnd in ganz
besonders bezeichnender Weise der Teil von Bahern, welchem man
den Namen Franken im engeren Sinne des Wortes gibt.

Franken, oder das mittlere Maingebiet verdient diesen Namen
nicht blos wegen seiner centralen Lage, sondern ganz besonders
deßwegen, weil auf diesem engen Räume die ganze Natnr unseres
ErdleilS sich im Kleinen widerspiegelt. Von der hohen Rhön
aus, dereu Gestaltung nnd Klima dem Aenßeren nnd den klima-
lischen Verhältnissen Norwegens ähnlich ist, zieht sich das fränkische
Land allmählich abfallend bis hinab zu dem tiefen Thalkessel
von Würzbnrg, wo die Gluthitze im Sommer überaus gros; ist;
dort das »asse, mit Hochmooren bedeckte Basaltgebirgc, dessen
beste Gaben nach einein alten Spruche Schuee, Nacht, Nüsse und
Nebel sind; liier das trockene Kalkland, wo Weinpflanzungen die
Hügel bekleiden, Maisfelder das Tiefland bedeckein welcher Gegen¬
satz! Die mittlere Jahreswärme beträgt auf dem Kreuzberge
kaum 2, iu Würzburg 14 Grad; im Laude aber gibt es sv vielfache
Abstufungen zwischen diesen beiden äußersten Grcnzen, daß sast
jedes Tbal, jede Hoch nnd Tieffläche seine besondere kleine
klimatische Zone bildet.
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Z» dieser mannigfaltigenGestaltnng deS Klimas irägl
besonders die an Abwechslungen reiche Bodengeftaltnng, aber
auch die Art uud Weise der Benutzung des Bodens überaus viel bei.

Gegen Norden bildet die Kamnchöhe des Rliöngebirgesim
allgemeinen die Grenze, gegen Westen scheidet die Kammhöbe des
Spessart das eigentliche Franken von dem rheiufränkischeu
AschasfenbnrgerGebiete, dem wir am Schlüsse dieser Abtzandlnng
noch besondere Aufmerksamkeit zuwenden werden. Im Süden sind
die beiden Gipfel der Frankenberge so zu sagen emporragende
Grenzsteine; im Osten schließt, wiederum die Hohe eines Bergzugs,
des Steigerwalds, das Gebiet ab; nördlich davon nnd südöstlich
von der Rhön ist das weitverzweigte Haszgebirge, das seine Aus¬
läufer bis zur unleren Saale und bis zur obere» Streu entsendet,
gleichsam die Hochburg, die Akropolis von Franken, der nordöstlich
die beideu nahe bei einander steheuden Bergkegel der sogeuaunten
Gleichberge den Dieust der Wind- und Sturmbrecher versehen

Und innerhalb dieses Rahmens, so viel Aehnlichkeit nnd
Gleichmäßigkeitim Klima, daß Nebel, die aufsteigen, bekanntermaßen
überall bei uns innerhalb einer ganz bestimmten Zwischenzeit als
Gewitter niedergehen; im ganzen Gebiet trotz der Verschiedenheit
der Lage nnd der Bodengestaltnng im Einzelnen wieder so viel
Gleichmäßigkeit im großen Ganzen, daß von Berg und Thal,
Gebirg nud Flachland, Hoch- uud Tiefebene nicht nach de»
wissenschaftlichfestgesetzten Unterschieden, sondern nnr in abge
schwächter Redeweise gesprochen werden kann, Wohl fehlt es nicht
an hohen Bergen, steilen Höhen, höher gelegenen und tiefer
gelegenen Ebenen; aber die Unterschiede sind so vielfach vermittelt,
daß eine sanfte Harmonie hergestellt ist, ohne daß die Schönheit
uud Großartigkeit einzelner Partien darunter leidet. So hat man
drei Hochflächen, welche an Hochebenen erinnern, ohne daß sie es
eigentlich sind, das hohe Grabfeld an der oberen Saale, den
Schweinfnrter Gau diesseits und jenseits der Wer» und den Ochsen
furter Gau im Süden. Eine Tiesflüche zieht sich östlich vom
Main bis zu den Stufen des Steigerwaldes; im Norden mehr
wasserreich,im Süden vielfach mit Sand überdeckt.

Durch dieses Gebiet windet sich der Main in seinem Mittelläufe



10

in so großen Bogen, daß der ganze Süden die Wohlthaten genießen

kann, die ein schiffbarer Fluß einem Lande bringt; der größte

Nebenfluß, den er im Mittellaufe auf der rechten Seite aufnimmt,

die fränkische Saale, ist mit seinen Zuflüssen durch zahlreiche

Mühlen den Bewohnern nutzbar.

Schon die Name» der Berge weisen ans den hohen Nutzen

hin, den auch diese anscheinend der Kultur des Bodens als Hindernisse

entgegenstehenden Erhebungen vou Urzeit her deu Bewohnen?

gebracht haben. Diese Namen sind so charakteristisch, daß sie als

ein Beleg dienen für den gefunden praktischen Sinu des Volkes,

das sie geschaffen. Das Nordbvllwerk, die Rhön, hat seinen

Namen vom Reh*), das Hasgebirge**) vom Hasen, der Steiger-

Wald vom Hirsch***), der Spessart ist „der dichte Wald", oder der

dicht bewachsene Berg-grat, die große Holzhalle vou Fraukeu.

So hat also die Natur dieses Gebietes so viel Eigentüm¬

liches nnd doch wieder mit anderen Gebieten Gemeinsames, daß

die providentielle Bestimmnng desselben, ein geistiges, sittliches

Centrnm für unseren Erdteil zu sein, schon hieraus geahnt werde«

kann. Die natürliche und künstliche Bepflanzuug desselben weist

»och ganz besonders darauf hin. Die zahlreichem Buchenwaldungen,

welche dem gebirgigen Teil des Landes Jahrhunderte hindurch

den Namen Bnchonia gegeben haben, sind nnfere Oelgürten; wenn

ein neuerer Forscher den Namen Grabfeld von dein flavifchen

Worte Ai-ap, die Bnche, ableitet, so hat er nicht weit fehlgegriffen;

die Wnrzel dieses Wortes orx, die wir in dem Namen Kerbfeld,

in Kerbe nnd in dem fränkischen „auskerfelu" (aus der Hülse

nehmen), sowie in dem lateinischen osrpo, pflücken, dem griechischen

l:arpo8, die Frucht, haben, zeigt deutlich, was man an der Buche

vornehmlich schätzte: sie war eben der Frnchtbanm unter den

Waldbänme». Wein an den Abhängen nnd Weizen in den Ebenen

*) Man vergl. das engl. Wort ms, das Reh, also ro-in ^Rchanfeuthaltsvrt.
**) So, nnd nicht Haßgebirge ist zu schreiben. Preger hat ans der Karte

zu seiner bayr. Geschichte auch gauz richtig NasgM.
vergl. das engl. Wort swg, der Hirsch (Gabler, Stecher),das noch

in den Rainen Mainstockheini, Fröhstockhenn, Tiesenstockheim, Stöckach n. s. w.
zu erkennen ist.



11

und in den Niederungen, diese beiden in früher Zeit in das

mittlere Maingebiet verpflanzten vortrefflichen Kultnreleincnte

kennzeichnen den Charakter desselben in hervorragender Weise und

geben demselben in Verbindung mit der reichen Fülle von Obst

und grünen Kräutern in den Thalern und auf den Höhen die

Bedeutung eines Kulturlandes im schönsten Sinne des Wortes.

Die Geschichte hat das bekräftigt. Zwei Jahrtausende liegen

vor uns; allerdings sind die srühesten Jahrhunderte etwas ver¬

hüllt; aber es wird die Aufgabe dieser Abhandlung sein, die

Hülle etwas wegzuziehe» nnd in der Geschichte dieses kleinen

Gebietes, dieses Mikrokosmos, dieser kleinen Welt, so zu sagen,

nicht blos den Wiederhall der allgemeinen Geschichte, sondern anch

die Quellen der Ereignisse auszusuchen, die so mächtig dahin-

strömten in den Jahrhunderten.

Auch in geschichtlicher Hinsicht ist Franken gewissermaßen

das Herz von Enropa.

Drei gewaltige Nationen nehmen der Reihe nach die Länder

Europas iu Besitz; es sind drei Brudervölker, die Kiuder einer

Familie: die Kelten, die ganz Süd- nnd Westeuropa die erste

Kultur gabeu, die Germanen im Norden nnd in der Mitte nnd

die Slaven im Osten. Und diese drei Urftämme, die im Laufe

der Zeiten zn großen Bereinigungen, der keltisch-romanischen, der

germanischen nnd der slavischen hingearbeitet haben, erst nnbewnßt

nnd dann mit voller lleberlegimg nnd Absicht sich gruppieren, sie

sind in dem Gebiet des Mittelmains seit mehr als einem Jahr

tausend zu einer Einheit zusammengeschmolzen, welche den drei

nunmehr bis an die Zähne gegeneinander bewaffneten Brüdern

eine ernste Herzensmahnnng gibt durch chre eigene zwei Jahr¬

tausende umfassende Geschichte. Ein friedliches Beisammensein,

in welchen! Kelten, Germanen, Slaven, ein Geist, Gemüt nnd

Herz, ein einziges Ganze bilden, dürfte in nnseren Tagen die

Aufmerksamkeit eines jeden verdienen.

2. Es ist nicht die Aufgabe des Schreibenden, eine auf

Einzelforschung beruhende Darstellung der geschichtlichen Ereignisse,

welche auf Frauken Bezug haben, iu kurzen Zügen zu geben.

Das würde bei dem engen Raum, der einem kleineren Büchlein
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zugewiesen ist, auf eine bloße Aufzählung Vvn Namen und Zahlen

hinauslaufen, welche Vvn den Resultaten der alteren und neuereu

Geschichtsforschung hergenvmmen werden müßten; aber auch schon

eine eigentliche Kulturgeschichte von Franken müßte zuviel Rück¬

sicht uehmen auf die allgemeinen geschichtlichen Ereignisse oder

doch wenigstens auf die Kulturgeschichte des europäischen Westens.

Daß aus viele» Gründen daran gar nicht gedacht werden kann,

versteht sich vvn selbst. So bleibt dem Bearbeiter nichts übrig

als eine möglichst getreue Schilderung von Land und Leuten von

den ältesten Zeiten a» bis ans unsere Tage zu versuchen uud das Gebiet

der Kulturgeschichte insoweit zu berühren, als es mit dem Gruud-

charakter desLandeS und Volkes in unmittclbarcm Zusammenhange steht.

Die Geschichte vvn Frankel? im engeren Sinne des Wortes

läßt sich in folgende nenn Zeitabschnitte abteilen, von denen jeder

seinen besonderen Charakter hat. Wir nnterscheiden

erstens die keltische Zeit; hier handelt eS sich nm die Thü¬

ringer bis zu dereu Unterwerfung durch die Franken von den

frühesten Zeiten bis zur Mitte des 6. Jahrhunderts;

zweiteus die fränkische; vvn der Mitte des 6. Jahrhunderts

bis zur Mitte des 9. Jahrhunderts;

drittens die ostfränkische von der Mitte des 9. bis zum

Ende des 11. Jahrhunderts;

viertens die Zeit der Krenzzüge vom Anfang des 12. bis

zur Mitte des 13. Jahrhunderts;

fünftens die Zeit der Kämpfe um Freiheit und Selbständig¬

keit vvn der Mitte des 13. bis zum Schlüsse des 14. Jahrhunderts;

sechstens die Zeit der übermächtigen Landesherrlichkeit des

Fürsten im 15. Jahrhundert und im Anfange deS 16. Jahrhunderts;

siebentens die Zeit des Bauernaufstands und der Reaktion

der Fürsteugewalt im 16. Jahrhundert und in der ersten Hälfte

des 17. Jahrhunderts;

achtens die Zeit der beginnenden großen europäischen Kriege

nnd des Sinkens der geistlichen Macht bis znm Ende des vorigen

Jahrhunderts;

neuntens die Zeit der Umwälzungen am Ende des 18. Jahr¬

hunderts und im 19. Jahrhundert.
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3. Der erste Abschnitt der Geschichte Frankens nmfaßt die

keltische Zeit. Die Thüringer sind Kelten. Wie der Stamm der

Bojer in den entlegensten Teilen von Europa zu finden war, in

Böhmen nnd Bayern, — daher der Nmne Bojodurnm, (Junstadt-

Passan) und höchst wahrscheinlich der Name Bayern selbst,

(Bojoarier), in der Mitte von Frankreich an der oberen Loire, in

Oberitalieu, südlich von der Pomündung, ja sogar in Kleinasien,

(die Tolistobojer in Galatien), so ist auch ein anderer keltischer, d.h.

gallischer Stamm, der Stamm der Tnronen, in den ältesten Zeiten

sowohl an der unteren Loire, (daher der Name der Stadt Tonrs,

Abkürzung von Turones) als am mittleren Main vorfindlich.^)

Was wissen wir nun 0on der Geschichte der Urbevölkerung des

Mittelmaingebietes? Weder schriftliche Denkmäler, noch auch Zeug¬

nisse irgend welcher Art scheinen über diesen ersten Abschnitt der

Geschichte Frankens vorhanden zu sein; wie kann man es nun

wagen, über diesen Teil der fränkischen Geschichte, der in allen

Geschichtswerken bisher immer mit Stillschweigen übergangen

worden, Licht verbreiten zu wollen? Auf welche Quellen stützt sich

der Bearbeiter? Außer der Sprachforschung, den Bolksgebräuchen

und den Resten einiger alten Bauten sind sür die älteste Geschichte

des alten Frankens ganz wenige Anhaltspunkte gegeben, lind

doch ist das, was man in diesen wenigen Anhaltspunkten hat, im

Zusammenhalt mit den Mitteilungen, welche sich hie und da iu

römischen und griechischen Schriftstellern und in einigen alten Ein¬

richtungen findet, genügend, ein ziemlich treues Bild von dein

ältesten Zustande Frankens zu geben. Anch die geographischen

nnd historischen Notizen über Spanien uud Frankreich, namentlich

aber die Nachrichten über die ältesten Zustände Irlands nnd

Schottlands leisten gute Dieuste.

4. Die Thüringer, die man bisher für Germanen, ja nach

einer Notiz in dem Sammelwerke Bavaria zu schließen, gar für

Slaven gehalten hat, sind der einzige Rest der alten keltischen Ur¬

bevölkerung des deutschen Gebietes, welcher Jahrhunderte uach der

Besitznahme der meisten Landschaften durch die südlichen (gotischen)

°^) Die Wandkarte von Kiepert führt Tnrones an der Loire und am

Main ans.
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und nördlichen (sächsischen) deutschen Stämme eine staatliche

Selbständigkeit behalten hat. Im Süden waren die von den

Römern unterworfenen Kelten der Süddonanländer, ihre Stamm¬

verwandten, durch die Douau abgeschlossen; im Westen waren die

Sueven (Alemannen) und die Stämme germanischer Abkunft am

Niederrhein, welche sich später zu dem Bunde der Franken ver¬

einigten, eine Vormauer gegen die Römer, bis diese ans die Ver¬

teidigung beschränkt durch deu linrss Hadriani (Grenzwall), von

der Altmühl bis über die Lahumnndnng hinab die römischen Vorlande

(aA-ri äscciniates, zehntpflichtige Länder ohne Provinzialverfasfung)

gegen die Bewohner Thüringens abschlössen. Daß ein thüringi¬

sches Reich keltischer Abstammuug, von der Donau bis zum Harz

reichend, inmitten germanischer Stämme bestehen konnte, erklärt sich

einmal dnrch die Zersplitterung der Germanen, durch die Gefahr,

die diesen von den Römern die ersten Jahrhunderte hindurch

drohte, ganz besonders aber mag der Umstand hier bestimmend

eingewirkt haben, daß innerhalb der germanischen Ansiedlnngen

selbst die nrsprünglichen Einwohner, die Kelten, noch fortwährend

wohnten, wenn auch iu untergeordneter, sehr abhängiger Stellung.

Da sie die Höben, das weniger fruchtbare Gebiet behalten hatten,

während die Eroberer die fruchtbaren Ebenen nud Thalland

fchaften an sich gerissen hatten, mochte nicht wenig dazu beitragen,

daß der Ursitz der Kelten im Inneren Germaniens von den Ger¬

manen in Ruhe gelassen wurde. Eiue ähnliche Art der Ansiedlnng

findet sich bei den Germanen mich später, als sie die weiten Gebiete

der romanisierten Kelten in Spanien, Gallien (Frankreich) und

England in Besitz genommen hatten. Das ist vielleicht auch die

Grundlage des Lehen^systems, indem das germanische Kriegsvotk,

wie ehedem die Spartiaten in Lazedämvn inmitten der auf deu

Berge» hernmwohnenden achäischen Periöken sich als ständige

Einguartiernng des Laudes in fortdauernder militärischer Organi¬

sation erhielt. In ein ähnliches Verhältnis der Abhängigkeit, in

welchem die Kelten im Westen, auf dem schwäbischen Iura, dein

Taunus u. s. f. zu deu germanischeu Sueveu uud Franken standen,

waren die Kelten anf den Höhen des Frankenwalds zu deu ein¬

brechenden Schaaren der flavifchen Wenden, die auf deu Böhmen
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nmgränzenden Bergländern zu den Eroberern dieses Landes, den

Czechen, getreten. Daher, wie wir später sehen werden, die musi¬

kalische Anlage vieler Böhmen,

Die Meinung, daß die Thüringer Slaven seien, mit Rück¬

sicht auf die Ortsnamen aufgestellt, ist jedoch insofern richtig, daß

die im Osten eingewanderten Sorben grausamer verfuhren, als die

übrigen Slaven und als die Germanen, und die männliche Be¬

völkerung der Kelten niedermetzelten. Darum sind diese Bewohner

Thüringens wie die Serben an der unteren Douau allerdings

Halbslavischen Stammes, weil die Verheiratung mit den Frauen

und Töchtern der niedergehauenen Kelten ein MischlingSvolk her¬

vorbrachte. Daher auch wohl der Gegensatz zwischen den romano-

keltischen Walachen und den Bulgaren (Kelten mit slavischer

Sprache) einerseits und den Serben (Halbslaven) andererseits, so¬

wie die merkwürdige Erscheinung, daß die reicheren vornehmeren

Bosniaken — serbischen Stammes Mnhamedaner wurden, die

arbeitenden Klassen aber Christen blieben; es war eben bei diesen

das civilisierende keltische Element noch stärker vorhanden.

Schon auS dem Gesagten geht hervor, daß die Kelten mehr

als friedliche konservative Bevölkerung austräte», während das

stürmische Element der Germauen, das heißblütige der Slaven

augreifend gegen sie vorgeht. Doch war nud ist die Achnlichkeit

zwischeu Kelten nnd Germanen so groß, daß griechische Geo¬

graphen meinten, die Römer hätten den Germanen, die sich selbst

Deutsche sl'aisczouss) nannten, diesen Namen, der doch eigentlich

so viel als Wehrmänner, Kriegsmänner (persisch Karamauen)

bedeutet, deswegen gegeben, Weil sie gleichen Blutes (ssöriusu),

leibliche Brüder der Gallier feien. Lateinisch heißt uämlich g-srivkurus

der leibliche Brnder.

3, Welches die Zustände der ursprünglichen keltischen Be¬

völkerung in Frauken nnd zwar noch vor der Stiftung des

thüringischen Reiches in Politischer Hinsicht wareu, darüber siud

uns keine schriftlichen Mitteilungen irgend welcher Art gemacht

worden oder erhalteil geblieben. Da die Einrichtungen der

keltischen staatlichen, oder besser gesagt Gemeiude-Berbände, überall

sehr viel Aehnliches haben, so dürste der Schlich gerechtfertigt



16

sein, daß unsere Boreltern, denn keltischen Stammes, Turvnes, sind
ja die Bewohner der gebirgigen Teile Frankens sast durchweg,
eine ähnliche Verfassung gehabt haben mögen. Sind ja doch die
aus Cieeros Rede für den König Dejvtarus in weitere» Kreisen
und durch den liebevollen, ja zärtlichen Brief des h, Apostels
Panlus au die Gaiater nlleu Christen bekannten sogenannten Gallo-
gräken in Kleiunsien nach uralt keltischer Art organisiert gewesen;
sie bildeten nämlich eine Eidgenossenschaftvon drei Völkchen: den
Tvlistobojer», Tektosagen nnd Trvkmern, deren jedes aus vier
Kantonen, Tetrarchienbestand mit je einem König, oder, besser
gesagt, Fürsten an der Spitze. (Bekanntlich haben die Römer
diese Einrichtung beim Tode des Königs Herodes nachgeahmt,
uud desseu Söhne zu Tetrarchen, Bierfürsten gemacht.) Diese
kleiueu galatischen Könige standen unter der Bolksgemeinde nnd
hatten nur die Exekutiv- und vielleicht die Richtergewalt. In
Franken mag die keltische Bevölkerungiu ganz ähnlicher Weise
organisiert gewesen sein.

Noch bis in dieses Jahrhundert herein bestand in dem Hoch-
stifte Würzburg eine soziale Einrichtung, deren Ursprung jedenfalls
auf die Urzeit zurückzuführen ist. Es möge die betreffende Nach¬
richt, die auch schon an und für sich manches Interessanteenthält,
wörtlich aus dem Buche des P. Gregor Schöpf, Benediktiners zu
St. Stephau in Würzbnrg: „Historisch-statistische Beschreibung
des Hochstists Würzburg"*) ihrem gauzeu Umfange »ach mitgeteilt
werden. S. 186 ff. heißt es:

„Häfiier si»d durch das ganze Land zerstrent, besonders in
Würzburg, Kitzingen, Geroldshofen, M.-Heydenfeld, Eltmann.
Ihre Zunft hat iu unserem Frauken nach Herrn geistliche» Raths
Oberthür angeführterBeschreibung etwas ganz Besonderes. Sie
steht gar nicht nnter der Oberaufsichtdes Polizeigerichts, dem
soust beinahe alle audern Haudwerker unterworfen sind. Sie hat
ihren eigenen Oberrichter, den jedesmaligenOberhvfniarschall
des Fürsten, einen Unterrichter, den sich der Oberrichter nach
Belieben wählt, einen Schultheißen, zwölf Geschworene, vier
Biermeister uud eiueu Aktuarius.

*) Hildburcchnusen, Hanisch's Witwe 1802.
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Unter diesem Gerichte, das sich jährlich gewiß einmal,
zuweilen nach Umständen auch öfters versammelt, steheu alle
Häfnermeister, die im Laude zerstreut wohnen und nebst diesen
anch noch die Meister im Schweiufurter, Bambergischeu uud
Schwarzenbergischen*)Gebiete.

Diese freie Repnblik der Häsncr in Franken wird in vier
Kantone eingeteilt, die von diesen vier Städten Würzbnrg, Haß¬
furt, Ochseufnrt und Neustadt ihren Nameu tragen.

Jeder Kanton besetzt das Gericht mit drei geschworenen
Meistern nnd hat noch eiueu sogeuannteu Viermeister oder Kassierer,
welcher die Geldbeiträge der Meister einnimmt nnd znr Kasse
liefert. In Würzburg selbst, wo auch der Schultheiß residiert,
siud 17 Meister, wornuter zwei Geschworene und ein Kassierer
sind. Im ganzen Laude aber arbeiten ungefähr 200. Jeder
Meister zahlt jährlich zur gemeiueu Kasse 40 Kr. Bon diesem
Gelde werden die gemeinen Ausgaben bestritten, welche sür das
Geschirr, so die Zunft jährlich der Hofküche, dem Ober- und
Nnterrichter, dein Aktnarins und dem Herbergsvater abzugeben
hat, gemacht werden müssen: nämlich für die Freiheit, welche dieses
Handwerk in Franken genießet, uud für die jedesmalige Bestätigung
derselben, welche jeder nenerwählte Fürst beim Negieruugsautritte
ihm in einem offenen Briefe erteilt, darf der Hofküchenmeister sich
jährlich in der Kiliani-Messe500 Stück Geschirr ans dem Markt
auslesen. So bekommt anch der Oberrichter 100, der Aktnarins 25
und auch soviel der Herbergsvater, oder wenn sie solche uicht in
nawin verlangen, das Geld dafür, das Stück S, 3 Krenzer.
Ferner bekommt noch jährlich der Unterrichter 10 und der Schul¬
theis 8 Guldeu.

Die Polizei in diesem kleinen Staate ist vortrefflich; damit
es keiner Werkstätte an Arbeit lind Nahrnng fehle, so darf kein
Meister einen Markt beziehen, der über 3 Meilen von seinem
Wohnorte entfernt ist, und jedem Kautone sind gewisse Orte an¬
gewiesen, wohin dessen Meister zn Markte ziehen dürfen. Auch ist

*) Die Gegend nördlich van denFrankcnbcrgen,Marktbreit,Marktseinsheim,
Huttenheimn. s. w., Stammland der österreichischen Fürsten von Schwarzen¬
berg (Grafen vvn Seinsheim). A. d. B.
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die Zahl sowohl der Meister, welche den Markt beziehen dürfen,
als des Geschirres festgesetzt."

Wir haben hier offenbar das Abbild der altkeltischen Ver¬
fassung der Vvlksgemeinde, wenn nicht sogar deren Fortsetzung
ans dem engen Gebiete einer konservativen Gewerbsgenossenschast,
allerdings mit den Zuthaten des mittelalterlichen Zunftzwanges.

6. Wir geheu über zur Wehrverfassuug unserer Voreltern.
Das Kommandv über die einzelne!? Abteilungen stand in Friedens¬
zeiten wenigstensder dreifachen Behörde zu, die man in allen
größereu Ortschaftenhatte. Die Teilung der Gewalten, eine
Wohlthat, die durch die srauzöfische Revolution allmählich den
Staaten des Kontinentswieder zu teil wird, ist eine uralte Ein¬
richtung.

Die Civilverwaltuugführte der Ortsvorsteher, Braud (von
dem Präfix dr pras und dem Wortstamm sirä (ital.
deutsch — slir gebildet), auch Jegeu (--^Orts), oder Anken^--
(dasselbe) brand genannt; die Justiz hatte der Schultheis (Schulz)-,
die Finanzverwaltnngsiel dem Keller (Amtskeller) zu, der also
hauptsächlichdie Gefälle zn vereinnahmen hatte, später erhielt er
auch die Justizpflege uud schließlich auch die Verwaltung, so daß
bei der Umwandlung der fürstlichen Amtskeller in chursnrstlich
bayerische Landrichter nur der Name, nicht die Befugnis geändert
zu werden brauchte. So lange erhielten sich wenigstens dem
Nameu nach die Ueberbleibsel der alten keltischen Verfassung.
Hieran erkennt man, wie konservativ das sränkische Volk bei aller
Liebe zur Freiheit ist.

Im Kriege führte jedenfalls der Ballif (französisch Bailli),
Amtmann, die größeren Heeresabteilungen au.

Dem Kommandanten der Abteilungen standen die Lag-'s zur
Seite als Sigualistcu. Wie noch jetzt die aus Bergschorten zu¬
sammengesetztenRegimenter der britischen Armee den Dudelsack
(äncl- äsll- süßes liebes Thal), die baZ'-pixs, (sprich dA-xslx),
die Sackpfeife als Signal und Regimentsmnsik haben, so war es
ehedem bei uns. Daß gerade in der Umgegeud von Müunerstadt
dieser Name (Sack), Back, Beck, Böck, Bock geschrieben, so
häufig vorkommt, ist einer der vi eleu Gründe, welche die
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Vermutung, Münnerftadt sei der Hauptort der keltischen Nieder¬
lassungen gewesen, zur Gewißheit erheben. (Man vergleiche auch
die Namen: Steinbach (Musiker beim Tanze auf dem Anger,
Tiefeubach (clivios eugl, geistlich) Kirchenmnfiker;Welkenbach
(Wälfchenbag)Musiker der romauisierteu Kelten lveftlich vom Limes;
Nägelsbach, Musiker der ueueu Gallier, gallischen Kolonisten,
d, h. Franke», wovou spater, Bachstesel,Stabsmufiker). Zn be¬
merken ist, daß fast in allen Familien, die diesen Namen führen,
die Musik eiue Art Erbgut ist, das bis aus den heutigen Tag
geblieben ist.

Eine gute Wehrverfaffnug sorgt für feste Plätze*). Die Bnrg
der fränkischen Kelten war offenbar das bergige Frauken, dessen
vordersten Bastionen die Bvtenlaube (pnt — in lanbe, Vorrats¬
kammer), der Triinberg, serner Saaleck und der Sodeuberg wareu;
als Graben diente die Flußvertiefung der Wern (vsr — in
Wehrplatz; daher auch — in französisch Ausrrs, spanisch
Anöri'g.; in den mehr als 20 Orten des Frankenwalds, die ans
Ai-ün ^ ^-'rin endigen, sowie in dem altbayr. Dorfnamen Gern
n, v. a. enthalten); die vorderste Umwalluug war der noch jetzt
als Fcstuugsgrabeu erkennbare lange See bei Gramschatz (Graben¬
schutz) für diese Defeusivliuie, Das Ceutrum der Befestigungen
war ohne Zweifel die Grabfeldouoburg, der Michelsberg bei
Münnerstadt. Die an der Einsattelungdes Halses, der den sonst
isolierten Berg mit dein Jurahöheuzugcdes Schienberges verbindet,
noch jetzt erkennbaren Reste der Befestigung,der jähe steile Ab¬
fall des Berges, die Kirche anf demselben u. a. Umstände lassen
hier kaum eiueu Zweifel bestehen; daß später die Burg in Münner¬
stadt an die Stelle dieser Festung getreten ist, läßt sich wohl
annehmen. Diese Burg stand in den ältesten Zeiten in Münner¬
stadt. Noch jetzt heißt der Platz, wo sie gestanden, — sie wurde
von Bischof Julius Echter abgebrochen „die Burg". Die

Hier ist die Bemerkung am Platze, daß in den 32 Grafschaften Irlands

mehr als 80 Orte das Wort kill svsllk, Keller) nnd an 90 das Wort ball,

dAlIin (Wall, Festung) enthalten — allein auf dem Meyer'fchenZeitnngsatlas',

ähnliches gilt von den westlichen Grafschaften Schottlands. Daß auch dort

der Finanzbeamte die Richtergewalt erhielt, zeigt das engl. Wort to kill,

welches „töten" heißt^
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Bavaria^) sagt: „Eine -— freilich nicht nachweisbare — Bermntung
bezeichnet ihn als die Area der alten Grabfeldouobnrg, welche
schon Ptvlemäns als (griech. Krg.uion ^.rioii) ge¬
kannt haben soll".

Ein weitere Verteidigungslinie war die des Mains —
in Großer Ort; Nn am Obermaiu, Ns am Mittelmain, Noin
am Unterinain — daher Nosnns, UoAnntiÄvuni — gesprochen.)

Hier sind die beiden wichtigsten Punkte offenbar der Schloß¬
berg in Würzburg und die Karleburg Rekrnteuburg gewesen.

Ein Kranz 0on Festungen umschloß das ohnehin durch
starke natürliche Grenzen: Rhön, Haßberge, Steigerwald, Spessart
verteidigte Gebiet, dessen Akropolis wie gesagt im Norden lag.

Erinnerungen daran sind der Landturm bei Jphofen, die
ans Hütten ( Hüten), Wer n. a. ähnliche Worte hinweisenden
Namen oon Orten an der Grenze Der Bearbeiter kennt deren
an 20. Diese sind zugleich der Beweis, daß das thüringische
Reich sich in Südthnringen, dem jetzigen Franken, entweder einen
Centralpnnkt,eine Landessestnng geschaffen, oder die bereits vor¬
gefundenen festen Punkte beim Einbrüche der Franken znm letzten
Male benützt hat. Die von den Franken zn Ccntralpnnktcn
auserlesenen Orte weisen unwiderleglich darauf hiu. Doch es
mögen nun andere Einrichtungen berührt werden, welche das Bild
der ältesten Zustände des fränkischen Landes, oder besser gesagt,
der alten Turonen vervollständigen werden.

Wie die Kelten in Spanien auf den Höhen Türme hatten^),
fo hatte man in Franken in den ältesten Zeiten solche Türme. In
der nächsten Nähe von Müuuerstadt sind deren zwei, ein dritter
bei Niederlauer, ein vierter bei Neustadt a, d. S. Es gibt deren
im Lande noch mehrere nnd manche davon sind noch ziemlich

*) Bavaria. Landes- und Volkskunde des Königreichs Bayern, bearbeitet

von einem Kreise bayerischer Gelehrten. 4. Bd. 1. Abt. Unterfranken und

Aschaffenburg. München 1866. Literar.-artistische Anstalt. Die betr. Stelle

findet sich aus S. S25, Abriß der Ortsgeschichte. Landgericht Münnerstadt.

**) Man denke an vals kailisn —Ort der Thalkerle, starken Thalbewohner.

***) liivins XXII Buch, 19. Kap.: „Spanien hat oiele auf hochgelegenen

Orten stehende Tnrine, deren man sich als Warten nnd Schutzwehren gegen
die Räuber bedient".
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erhalten. Alis diesen Türmen, deren Eingang vst 3 bis 4 Meter
oberhalb des Bodens ist nnd mir durch eine schmale Treppe
erreicht werden kann, wohnten offenbar Wächter, welche Signale
gaben, bei Tag durch farbiges Tuch, nachts durch Feuer. Der
Turm auf dem Hain-^(He)berge, südlich von Münnerstadt,stand
in Verbindung mit dem Schloßberge in Würzburg nnd vermittelte
dann die Signale nach anderen Richtungen: denn von dort kann
man weit hernmsehen, und weil der Jurarücken zwischen Nannnngen
nnd der schwarzen Pfütze eine Einsattelung hat, auch uach Süden;
man hört ans der dort nnr allmählich von Süden ans aussteigenden
Anhöhe Plao Astorch*), oder flachem Aufstieg (unrichtig „blauer
Storch" genannt), selbst die Kanonenschüsse, die ans dem Schloß¬
berg in Würzbnrg abgefeuert werde».

Durch diese Türme war es möglich, ganz Franken binnen
einer halben Stunde zu alarmieren.

Es gab aber anßer diesen Signaltürmen noch andere Ein¬
richtungen, welche dem Schutze des Landes nud der Sicherheit
seiner Bewohner sehr dienlich waren. In Gallien wurden durch
Zuruf Mitteilungen von Wichtigkeit in unglaublich schneller Zeit
durch eigens dazn bestellte Leute vou Ort zu Ort gemacht**);
„wo immer etwas vorfällt, was irgendwie wichtig nnd auffällig
ist, deutet man das dnrch Rnfeu über Fluren nnd Gegenden hin
.an; andere hören dann der Reihe nach diesen Zurns und vermitteln
ihn dann denen, die zunächst bei ihueu sind." So gab es auch
bei den alten Turonen außer deu Signal-Türmen, die ihnen
Wohl den Namen gegeben haben, (sranzös. torri-) noch Rnsorte;
nach der Bedeutung des Namens gehörten dazu der Sodcuberg***),
Aidhauseu uud wohl noch andere Orte.

5) Man vergleiche damit den Namen der Stadt Astvrga, welche ihre Lage
da hat, Ivo die nltkastilisch - leonische Ebene znm Berglande von Galizien
emporsteigt.

5*) «ZasWr clo bell» Mllioo, VII. Buch, 3. Kap.: Was zu Cenabum
(Orleans) bei Svuueuanfgnug vor sich ging, wnrde noch vor Schluß der ersten
Nachtwache (9 Uhr Abends) im Lande der Arverner (Anvergue) gehört, waS
ein Zwischenraum von ungefähr 160 000 Doppelschritteu (220—-230 Kilom.) ist.

'^*) Loäsn 8s, nä — iu Ort, wo man gut Hort LIcI ----- anä; mau
vergl. das lat. Wvrt aucl-irs, das ital. ucläirs.
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7. Alles das weist darauf hin, daß in der frühesten Zeit

und schon vor Einführung des Christentums bei deu Kelten

Frankens, deu Thüringern, ein verhältnismäßig hoher Grad von

Knltnr bestand. Daß freilich der Knlt der Götter, namentlich

der Kult der Frigga, (Freja, der Frechen, vul^iv^a) anf

den zwei Ortsnamen hinweisen, viel llebles herbeigeführt hat,

deutelt zwei Notizeu au, die wir aus der älteste» Zeit benützen

können. Die Gegend nur Ochseufurt, gegenüber dein steil ab-

falleudeu, von kleineu Hochthälern, Zeubelried bei Frickenhausen,

Erlach - Eibelstadt, Theilheim - Randersacker, unterbrochenen Rande

der mittleren Hochfläche Frankens wurde später mit dem Namen

Badeuachgau beuanut, Badenach, ein Wvrt, das in Hvchschottland

für ein tief eingeschnittenes, von einem Flnsse durchzogenes Berg¬

thal Eigeuuameu geworden ist*), bedeutet Badeortwasser, was

bei der unmittelbaren Nähe des Friggaknlts freilich bedenklich

genug ist. Die zweite Notiz ist die alte BvlkSsage, welche sich an

den See bei Frickenhausen^) iu der Rhön knüpft; wie die Ba-

varia augibt, ist sie auch in Bechsteius fränkisches Sagenbuch

ausgenommen; es heißt nämlich, der Frickenhänser See werde

einmal ganz Franken überschwemmen; das ist offenbar vou der

sinnlichen Lüsternheit zu verstehen, welche sich mit dem Zurück¬

treten des echte» Christentums ungehindert geltend »lache» werde.

Jit einem wohlthuende» Gegensätze hiezn steht der »ralte,

Gebrauch, die Fichte, »nsere heimische Ceder, in doppelter Weise

zu verwenden: einmal als Zierde des Friedhofs; zu den fünf,

oder vier, vder drei Fichten ist der Volksausdruck für Sterbe»,

-— dauu aber auch als Zierde des Angers, anf de»: die Kinder

spielten, die hcrauwachsende J»ge»d tanzte, das kräftige Alter die

Obhut über die jungen Paare, das abgelebte Alter die Obsorge

*) Es heißt dort Badenoch, d. h. Wasser im Badeorte. Vkäsi-s,
in — Ort (ing, ung, mit Enge verwandt; man vergleiche das griech. »nkos
in Aenophon's Anabasis 4. Buch t. Kap.

**) Der Frickenhänser See, von dem die Sage meldet, er sei grundlos,
stehe mit dem Meere iu Verbindung, ist dnrch seine einsame Lage, seine felsigen
Ufer, seine düstere Umgebung, sein kaltes Wasser so recht das Gegenbild zn
dem sonnigen Maiuwasser bei Ochsenfnrt — nnd doch eine Art Ergänzung
des dortigen Knttes geniesen. Die Extreme berühren sich bei deu Leidenschaften.
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über die unmündigen Kleinen zu halten pflegte. Daß das Christen-

tnin hier an alte Volksgebränche anknüpfte, ist wohl nnt Sicher¬

heit anzunehmen; auch mag Wohl schon die Lindes, die später

bekanntlich ihre Aeste über die religiösen Feierlichkeiten ausgestreckt,

die gemeindlichen Zusammenkünfte nnter ihre Obhut genommen haben.

Noch jetzt ist, nachdem der Planbaum aus dem öffentlichen

Leben fast verschwunden, die Zuneigung des Volkes zu den

alten Gebräuchen in der nächsten Umgebung von Münnerstadt

namentlich recht deutlich erkennbar; in ziemlich vielen Gärten ist

eine Fichte zn finden, gleichsam als Ersatz sür die im öffentlichen

Leben nicht mehr zu findende verhältuißmäßig sehr unschuldige

Freude des gemeiueu Volkes. Möge nicht der unfruchtbare, ab¬

geästete, vielleicht tote Freiheitsbaum der Revolution an die Stelle

dieses so bedeutungsvollen, schönen, dnftreichen Bildes der ewigen

Hoffnung treten. Und die Linde ist dem Volke so ans Herz

gewachsen, daß ein Absterben dieser mitunter Jahrhunderte alten

Baumriesen dem Volke in dem Maße Schmerzen bereitet, als es

unbescheidenen Neuerern augenehm ist. — Hat mau ja vor dritthalb

Jahrhunderten schon sür notwendig befunden, zur Herstellung von

Fignren auf eiuem Altare die Linde eines Dorfes zu füllen! Da

wuudere man sich nicht, wenn das Beil eines Bilderstürmers

mitunter die Rache vollzieht für die Kränkung der Schwachen.

8. Welche Orte Frankens kommen wohl als ursprünglich

keltische d, h. thüringische Niederlassungen in Betracht? Vor allen

das in der Mitte des Berglandes iu einem großen Thal^) gelegene

*) Die Linde, slav. I/ipa, (davon Leipzig, Böhmisch Leipa, Lnibach in
Krain, Lenbach cmf der Rhön), ist der Baum, welcher Kelten und Slaven
verband, wie die Eiche Kelten und Germanen. (Eiche, griech. ck-z-s, keltisch clsrv,
davon die keltischen Druiden, Heiden-Priester benannt, vvn denen Cäsar in
einem gallischen Kriege, ö. Buch 13. uud 1-l. Kap., so ausführlich berichtet.)

Interessant ist auch die Vorliebe der Kelten für Hasen, Gänse nnd
Hühner, vvn der Cäsar gleichfalls als vvn einer besonderen Merkwürdigkeit
spricht. Damit vergleiche man die Nameu der späteren Gaue Gvzseld
(GanSfeld), Hasgan (Hasengan)nnd die in HennebergnmgewandelteBezeich¬
nung des Wvrtes — berg lHaZsmv-M,Hainant wird Hennegau), „na¬
türlich" mit der Henne im Wappen.

**) Mainthal, Hauptthal; wie Mainlaud, Hauptland der arkadischen nnd
der Shetlaudsmseln bei Schottland, ebensv Maine in Frankreich von NaZ — in;
ein kleines Thal bei Müuuerstadt, dicht Vvr der Stadt, heißt noch jetzt Maithal.
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Münnerftadt^), die Stadt im Berglaude, wie der Name besagt.

Sodann die mit dem alten clsll gebildeten Namen Nüdlingen

(Nnt-dellingen, Nußthaldorf), Rödelsee (Rehthalsee), Rödelmaier

(Nehthalmoor), Röthlein (Rehthalwasser), Rnndelshansen (Zu-

sammeuflnßthal), Theilheim (Thalheim) n. a. Ferner die mit

-furt^) zusammengesetzten Ochsenfurt, Schweiufurt, Haß-(Has-)furt,

Hen- (-- Hoch, engl, big-b ^ hei) fnrt, Weg- (weiche) fnrt,

Leng- (Holz-, noch jetzt im Krautwälfcheu, Grödnerischen Dialekt?)

fnrt; dazu Prölsdorf, (brot fnrt, clsll — Thal), die Durchfahrt

nach Osten; Stadt-Dorf- Langen- prozelten (Furt-Celteu): Gel-

dersheim (entweder von Galat-ar oder von Ge-hald-ar, Kaltar,

Galder). Weiter ist altkeltisch der Name Halde — Alt (siws im

Lat.), daher Althansen, Altenberg, (Berg, an dem Terassen, Stufen

sind); Lohr (Waldsumpfwasser), Wiirzburg (Burg an der Fluß¬

insel; Wort ahd. ^vairclk, lat. viridis grüu — darum Donauwörth,

Marieuwerder, Kaiserswert) ; es kommt bei Würzburg die Fluß¬

insel in Betracht, auf welcher die Kirche St. Burkard steht, jeden¬

falls der älteste Teil der Stadt Zahlreiche andere Ortsnamen,

namentlich die mit bar, aber zusammengesetzten (Berkehrsorte)

haben gleichfalls in der altthüringischen Sprache ihren Ursprung.

Es seien zum Schlüsse dieses Abschnitts noch die Namen der Flüsse

erwähnt, welche alle Zeuguis ablegen 0on dem gesunden praktischen

uud zugleich idealen Bvrftellungsocrmögen unserer Voreltern. Der

Main (der große, der Hanptflnß), ist schon genannt; ebenso die

Wem; die Saale (Salaha) ist leicht als Salzfluß zu erkennen,

ebenso wie die Ortsnamen mit Sulz- als Bezeichnungen von

durchsäuerte»! Bodeu. Lauer ist wie Lohr Waldsumpfwasser; die

Streu ist die Treibende (mit dem s iirtsusiv.) Die Brend

5) Der älteste Teil von Mnnnerstadt ist wohl die sogen. Grube, nur durch

die „Waschlaner" von der fruchtbareu Feldlage Kesselgrube getrennt, ehe

die Ummanerung geschah. Der Bearbeiter erinnert sich aus seinen Jugend¬

jahren an 12 keltische Faiuiliennainen von Lenten, die in den 20—25 Häus¬

chen der vom oberen Thvre bis zur Bnrg sich hiuabzieheudeu Grube wohnten;

interessant sind darunter die Namen Keller, Mnth (der Leises Hörende), Seit

(der gut Hörende), Aukcubrnud (Lrtsvvrsteher), Blatterspiel (Schnllehrer vou

blstsro plaudern — spell hernntersageu), Herlet (Häschen), Back (Musiker) u. a.

**) Gelegentlich bemerkt: Frankfurt heißt freie Fnrt, nicht Fnrt der Franken.
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(beim Volke Brehend gesprochen), die Durchbrechende; die Thnlba,

das Wasser im tiefen Thal; die Schmiden, die Durchschneidende

(soinclsi-s); die Sinn, die Einsame; die Hafenlohr, das mit

Röhricht <>mdsiui.) umsäumte Waldwasser; die Bauuach (—Bah¬

nach), der Grenzfluß; die Nassach, der glänzende Flnß,

(Neiffe); die Leinach, das lanlichte Wasser (Leine, Lenz, vgl.

läniien — auftauen, Lawine). Tanber (—Tanchar) ist Badwasser.

Aus dem Gesagten geht hervor, daß der Unterschied zwischen

dem Keltischen und dem Altgermanischen mitunter ein sehr geringer

ist, daß also wohl auch beide Volksstämme eine sehr innige Ver¬

bindung miteinander haben. Der französische Cisterzieuserabt

P. Pezron hat bereits vor nahezu zweihundert Jahren die Ableitung

dieser beiden Volksstämme ans den ältesten Zeiten zn bewerkstelligen

gesucht uud die Zuhilfenahme des Buches Genesis hat seiner Arbeit

vortreffliche Dienste geleistet. Obwohl er die Resultate der seit

dieser Zeit weit vorgeschrittenen vergleichenden Sprachwissenschaft

nicht benutzen konnte, so hat doch sein scharfes Auge viele wichtige

Momente der Geschichte aller Völker entdeckt, nud der Bearbeiter

hat ihm namentlich viele die keltische Sprache betreffende Notizen

zn verdanken, welche für die Geschichte seiner Heimat von größter

Wichtigkeit sind. Eine etwaige Aufzählung der hier einfchlägigeu

Ortsuameu von Irland, Schottland und England mag vielleicht

solchen, welche Gelegenheit haben, sich eingehender mit der Sprache

des fränkischen Volkes, namentlich in den bergigen Gegenden, zu

beschäftigen, Beranlaffung zu fruchtreichen Forschungen werden,

9. Die germanischen Stämme, die am Mündungslande des

Rheins, der Maas und der Scheide wohnten, sowie diejenigen,

welche vou der Eiumündnng deS Neckars in den Rhein an zu

beiden Seiten des Rheins wohnten, hatten wie andere deutsche

Völker im Laufe des 3. Jahrhunderts nach Christus znm Zwecke

eines Angriffs auf das römische Reich einen Völkerverein ge¬

stiftet; die im Binnenlande zu beiden Seiten des Rheins wohnen¬

den hießen von da an die ripnarischen Franken (von ripa, das

Ufer); die im Mündungslande der Flüsse Rhein, Maas nnd

Scheide, sowie an deren Unterlauf wohnenden die falischen Franken

(von slcknnr, die Meeresküste) Am Ende des 5. Jahrh, n. Chr.



war Chlodwig, der eine der salischen Könige, d»rch List und Ge¬

walt Herr der fämmtlichen fränkischen Gebiete geworden, zer¬

trümmerte den Ueberreft des römischen Reiches, der im nördlichen

Gallien noch fortbestanden hatte, nachdem schon 476 das römische

Reich im Westen von Europa aufgehört hatte zn bestehen, besiegte

die Alemannen (Schwaben), die Westgoten nnd gründete so ein

Reich, welches das heutige Frankreich, Belgien, die Niederlande

und das Gebiet zn beiden Seiten des Rheins umfaßte. So war

daS fränkische Reich der Nachbar deS thüringischen Reiches,

welches damals noch etwa von der Rezat bis znm Harzgebirge

reichte. Unter den Söhnen Chlodwigs nahmen die Franken, nach¬

dem sie mit Hilfe der Sachsen die Thüringer besiegt hatten, die

südliche Hälfte des thüringischen Reiches sür sich, die nördliche

überließen sie einstweilen den Sachsen. Von nnn an residierte ein

fränkischer Amtsherzog in Würzbnrg, nm das den Thüringern

abgenommene Gebiet im Namen des fränkischen Königs zu ver¬

walten. Jedenfalls hatte er eine Anzahl von Franken bei sich,

nm das erst kürzlich unterworfene Gebiet im Gehorsam zn erhalten.

Später kamen mehr nach. Im fränkischen Reiche hatte» nämlich

damals die sogenannten HauSmeier oder Befehlshaber der könig¬

lichen Truppen die eigentliche Regierung; die infolge der Zwiftig-

keiten zwischen dem Könige nnd den Hausmeiern entstandene Un¬

zufriedenheit veranlaßte Unruheu, und sv gingen denn am Ende

des 7. Jahrhunderts diejenigen, welche mit der Regierung des

damaligen fränkischen Königs Dietrich III. unzufrieden wareu,

nach Ostfrauken; im oftfräukischeu Gebiete regierte damals der

Hansmeier Pipin vou Heriskal. Das mag um das Jahr 68K

geschehe» sein, jedenfalls vor 688, denn in diesem Jahre wnrde

König Dietrich III. meuchlerisch ermordet. Diese Auswanderung

salischer Franken nach Ostfranken begründet nun in mehr als einer

Hinsicht einen neuen Abschnitt in der Geschichte vvn Franke». Die

Einwanderung dieser bisher im westlichen Franken, dem heutige»

nördliche» Frankreich angesiedelten Franken salischen Stammes

brachte anch dem Maingebiete den Namen Franken zu. Wie viele

solcher Einwanderer gewesen sind, läßt sich nicht bestimmen; jeden¬

falls sahen die alten Bewohner des Landes ihre Ankunft ebenso



wenig gerne, als die der zuerst in's Land gekommenen Franken;

mau hieß diese nenen gallischen Ansiedler*), welche die fruchtbaren

Gaue, die üppigen Wieseuthaler, überhaupt deu beste» Theil des

Landes nach dem „Rechte" der Eroberung in Besitz geuvmmeu

hatten uud von den ans die weniger fruchtbaren Gebiete beschränk¬

ten alten Thüringer» Abgaben erhoben, „böse Leute".

Diese Eiuwandernng ist a»ch deshalb vo» »»gemein großer

Bedeutung, weil sich dara» die Einführung des Ehrifientnms i»

Frauke» knüpft. Als König Chlodwig zum Christeutuiu übertrat,

ließe» sich viele Frauken taufe», aber »icht alle. Viele behielte»

vielmehr auch i» ihre» neuen Wohnsitzen in Frankreich mit ihrer

deutschen Sprache ihr altgermanisches Heidentin» bei, mitte» »nter

der vo» ihnen »»terworfene» Bevölkerung christlichen Klaubens,

keltischer Nationalität nnd römischer Sprache. Wie zäh diese

Franken selbst nach ihrer Bekehrnng znm Christentum wenigstens

doch au ihrer deutschen Sprache festhielten, zeigt eine Bcstimmnug

des 3. Konziliums vou Tours, welche im ö, Jahrhundert, also

volle 5W Jahre nach dem Eiudriugen der Frauken in das lateinisch

sprechende Gallieu, auorduet, daß nach Verlesung des Evaugeliums

i» lateinischer Sprache (der Kirchensprache) dasselbe im Vauern-

lateiu (dem Aufaug der französischen Sprache) nnd in deutscher

Sprache verlese» werde» solle. Ma» dars alsv wohl annehme»,

daß a»ch vo» de» »ach Ostfraiike» ausgewauderten Frauken im

7. Jahrhundert noch gar manche heidnisch geblieben waren. Nnn

nahmen an den Kirchenversammluugeu des westliche» Galliens

(Frankreichs) regelmäßig anch die Bretonen und die Jrläuder teil,

so daß eiue Mitteilung über die Verhältnisse in Ostfranken leicht

zur Insel der Heiligen, denn so nannte man damals Irland, ge

bracht und so der h. Kilian mit seinen Gefährten zn seiner

apostolischen Thätigkeit aufgefordert werden konnte. Zudem war

MEt Äclar, eiue Nezeichuung, die bis auf den heutigen Tag an

der Bevölkerung van Mimnerstadt hängen geblieben ist, nnd wiederholt zn

Mißdeutungen Anlas; gegeben hat. Daß neben Würzbnrg und dem centralen

Schweinfurt Mi'mnerstadt anch nnler fränkischer Herrschaft einen Mittelpunkt

gebildet hat, zeigt schau das älteste Stadtwappen, welches auf dem weißeu

keltische» Felde liukS vbeu deu fränkischen Ziechen (Main zwischeu rat und

weiß) nnd rechts nicten das fränkische Richtbeil <die HerzagSfahne) mit answeist.
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ja auch wegen der gleichen Nationalität (die Jrländer, wie die

Schotten und die im Westen Englands noch wohnenden Briten

sind ja keltischen Stammes und sprechen vielfach noch heutzutage

die alte keltische Sprache), wegen des Vielsachen Verkehrs der

Jrländer mit den Bewohnern des fränkischen Reichs das linternehmen

des heiligen Mannes vielfach erleichtert.

Ehe jedoch diese wichtigen Angelegenheiten besprochen werden,

ist ein Blick ans die Zustände der britischen Inseln notwendig.

1V. Wie kam es, daß man Irland die Insel der Heiligen

nannte? Irland nrsprünglich von einer Bevölkerung rein kelti¬

schen Stammes bewohnt, war uie dem römischen Reiche unter¬

würfig; anf der Nachbarinsel Britannien jedoch waren die Römer

bis gegen Hochschottland vorgedrungen. Kenntnis vom Christen¬

tum erhielten die Bewohner Irlands durch den h. Patrizins,

einem nahen Verwandten deS h. Bischofs Martinns von Tonrs.

Nach einer leidensvvllen Jugendzeit hatte er Reifen nach dem

europäischen Süden gemacht, dort die klösterlichen Einrichtungen,

welche die Schüler des h. Augustinns gemacht hatten, gesehen

nnd war dann nach Irland gegangen und hatte daS ganze Land

zum Christentum bekehrt. Da die Bewohner Britanniens nnd

Irlands das Christentum von Frankreich aus erhalten hatten, so

hatten sie auch die vom Orient nach Massilia gekommenen Ein¬

richtungen mit übernommen, welche sich vvn den römischen viel¬

fach unterschieden. Die Schrift, die Erziehnngs-, die Lebensweise

hatten mehr Fühlung mit dem griechischen Osten als mit dem

lateinischen Westen. Vom Kloster aus wurde die Seelsorge be¬

sorgt, um die bürgerlichen Angelegenheiten kümmerten sich die

Geistlichen niemals, ganz im Gegensatz zu England und zum Kon¬

tinent, wo die Bischöfe mächtige weltliche Herrn und die Konzilien

zugleich Reichstage wurden, — nicht zum Heile der Kirche. Die

Frucht der innerlichen Auffassung des Christentums war in Irland

ein das ganze Bvlk durchdringeudes Streben nach Heiligung;

Klöster mit mehreren Tausenden von Bewohnern fand man da; so

das berühmte von Bangor. Die Knldäer, (vom Stamme Huld,

Gnadenkinder) dnrch das ganze Volk verbreitet als eine Blüte

nnd Frncht des christlichen Lebens schon anf dem Wege zum



Vaterland, boten eine reiche Auswahl für den Dienst der Kirche
dar.*) Aehulich wie in Irland war es auch in Schottland und
im westlichen England bestellt. Die Nörgeleien wegen der ver¬
schiedenen Osterzeit und andere Vorwürfe, die man diesen echten,
wahren Christen machte, kamen von dem Widerwillen, den man
gegen ihre freie Stellung hatte. Sie schlössen sich näher nnd
enger an das Evangelium au, als andere Völker. Daher denn
auch der Eifer in der Verkündigung der evangelischenWahrheit;
daher die merkwürdige Erscheinung, daß die gottesdienstlichenund
selbst die bürgerlichen Einrichtungen des Landes alle ans die
h. Schrift begründet wurden. Man sang nach der Weise der
Heilige» des alten Bundes; die musikalischenWeiseu des alt-
testamentlichenTempels wandelten sich um in irische Volkslieder,
die Harfe Davids (Irlands Wappenschild) war der Trost des
Volkes; nicht minder war aber auch die Teilung der bürgerlichen
Gewalten, die eine Mitgabe des japhetitischen Stammes ist, durch
die biblischen Rechts- nnd Gemeindeanvrduungea so durchdrungen,
daß die Lehensherrschaft mit all ihren Härten nnd Gewalttätig¬
keiten sich weder in Irland noch in Schottland vollständig ent¬
falten konnte.

11. So war das Land beschaffen, ans dem der h. Kilian
zu den Franken, denn so hieß nnnmehr die Gesammtbevölkernug
des Landes am Mittelmain, seinen Weg nahm, nm das Evange¬
lium zu verkündigen. In seiner Begleitung war der Priester
Kolonat und der Diakon Totnan. Was man von sonstigen

5) Später führte der Erzbischof Malachias, ein Bekannter deS h. Bern¬
hard, dein man die bekannten Papstprophezeinngen in die Schnhe schieben
mächte, in Irland die Hierarchie nach kontinentalemwesteuropäischem Mnster
ein; der päpstliche Legal mußte, weil ihm der Irland befreundete englische
König zu diesem BeHufe nicht Dienste leisten wollte, seinen Weg über Schott¬
land nehmen.

Wie sehr die richtigen Anschauungenvom Christentum, beim irländischen
Volke Wnrzel geschlagenhaben, zeigt auch der Umstand, daß überall, Ivo
Augustiner waren, welche sich in das politische Getriebe nicht einmischten, die
katholische Religion erhalten blieb. In den LandschaftenLeinfter, Muuster
nnd Cvnnanght waren SV Augustinerklöster — allerdings kleine, auch unter
Elifabeth's, Jakobs 1. und Karls I. Regierung; diese Landschaften blieben ka¬
tholisch; Ulster, das nnr ein Angnstinerkloster hatte, nicht also.
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Begleiter»,unter denen der h. Amor gewesen sein soll, sowie über
den Weg liest, den er genommen haben soll, ist zu wenig be¬
gründet, als das; man darauf Rücksicht nehmen dürfte.

Man darf wohl annehmen, daß der h. Kilian von Norden
her in das Land kam; die Bolksüberlieferung, die ja doch in dieser
Sache das Richtige wisse» konnte, tritt zu bestimmt ans, als daß
man daran zweiseln könnte. Zudem weist die irrige Mitteilung,
daß Kilia» eiu Schotte gewesen sei, doch daraus hin, daß er zn
Wasser, von Schottland in die Wesermündnng, von da aufwärts
ans der Fulda bis in die Nähe des Kreuzbergs ^) (damals Asch¬
bergs) gekommen ist. Bon da aus konnte er das Land über¬
schauen, dessen Urbevölkerung ihm stammverwandtwar, dem
Fleische nach also bereits ein Brudervolk, dessen Sprache von der
seinigen nicht gar sehr verschieden sein konnte, dessen Gefühl,
GemütS- nnd Seelenstimmung der seinigen ahnlich sein mußte.

Kilian begauu die Berküudiguug des Evangeliumsauf dem
Höhenzuge, der wie ein Qnerriegel von Ost nach West vor¬
geschoben, das bergige Franke» „den Rhönkreis" von dem Flach¬
lande (hierorts das La»d, gesprochen Laand, — genannt) scheidet.
Dieser Bergzng, auf dessen höchsten Punkten Rannuugeu uud die
schwarze Psütze liege», heutzutage vo» dein 3vst Meter laugeu
Eisenbahntnniielvon Rottershausen dnrchbrochen, ist noch jetzt
großenteils bewaldet', außer Gemeindewaldnnge» — darunter der
Hnmehag^), ist da der dem Staate gebörige Gressertsorft; (ehe¬
dem Mnnnerftadter Gemeindewald). Die Bevölkerung dieses
Bergrückens ist fast ausnahmslos keltisch^); er ist Bindeglied
zwischen Norden nnd Süden, Osten und Westeu, mau konnte von
mehrere» Seite» zn Wasser in seine Nahe kommen: daS alles
sind Wahrscheinlichkeitsgründe. Zur Gewißheit erhebt diese Au-

Kilianshof ist der Name eines kleinen Dörfchens am Sndostabhangc

des Krenzbergs. Natürlich bringt man diesen Namen mit der ursprünglichen

Berkändignng des Evangeliums durch den h. Kilian in Verbindung. Die

Sache mag Grund haben, doch als sichere Thatsache mächte sie wohl kaum

jemand annehmen.

Kominnnewald, griech. Iiomu, gemeinsamer Wald mehrerer Dörfer.

***) Die bayerische Armee nimmt sich von da vielfach ihre gelenkigen

Ulanen. „Tnrnen" kommt ja von den Tnronen, so mich Tnrnier.
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schannngsweise der Umstand, daß auf und an diesem Bergrücken

ein halbes Dutzend Krenzkirchen zu sinden ist nnd der Name des

Gressertswaldes^) ebeufalls aus das Kreuz binweist. Der h. Kilian

aber bat sofort nach seiner Anknnst, wie eine völlig sichere Ueber-

lieseruug mitteilt, ans dem Krenzberge das Kreuz errichtet, das

noch jetzt immer Mieder erneuert wird, nnd hat vbne Zweisel bei

der Verkündigung des Evaugeliums und bei der Feier der h> Ge¬

henunisse sich ein hohes hölzernes Kreuz aufrichten lassen.^) Er

hat jedenfalls auch an weiter entlegenen Orten gepredigt; doch

haben »vir nur sichere Mitteilungen betreffs seiner Thätigkeit in

Würzbnrg. Hier bekehrte er den obersten Beamten des fränki¬

schen Königs, den Herzog Gosbert, nnd erlitt infolge dessen mit

seinen beiden Gefährten den Martyrtod, 8. Juli 689.

Zwei Puukte im Leben deS h, Kilian sind noch nicht voll¬

ständig aufgeklärt. Erstens der Grnud seiuer Reise nach Rom.

Es ist uicht unmöglich, daß er Vvn Neidern angeklagt, znr Veraut-

wortuug wegen seiner Rechtgläubigkeit vorgeladen worden ist.

Wenigstens find daraus bezügliche Audeutuugeu aus deu Quellen

zu eutuehmeu uud eine richtige Würdigung der damaligen Ver¬

hältnisse läßt das sogar als sehr wahrscheinlich erscheinen. Der

zweite Punkt ist die Thätigkeit der Gemahlin des Herzogs,

welche wegen Mißbilligung ihrer Ehe mit ihrem Schivager, den

h. Kilian uud seine Gefährten während der Abwesenheit des

Herzogs ermorden ließ. Eine anf diefe Sache bezügliche Notiz

in Flenry's Kirchengefchichte Bnch, 38. Kap.) ist geeignet,

die Schnld dieser unglücklichen Fran vielleicht als etwas weniger
*) Gressert — Krenzwnldsvros» engl., oroix franz. Kreuz, hart—grat

— Bergrücken.)
Bei inehrcren dieser Kreuze sind dann später Kirchen errichtet Warden,

für welche das Krenz den Mtranns bildet. Die vben berührten sechs Kreuz¬
kirchen sind die Thalkirche bei Müunerstadt, die Dorfkirchen in Krenzthal,
Ballingshansen, Pfändhansen, die Krenzkapellenin Poppenhausen und in
Sulzthal. Außerdem gibt es im Mittelmaingebiet nach Krenzkirchenzu
Kipingen (Etwashansen), Hol^kirchen nnd an andereil Orten. Dach sind sie
nirgends zahlreich bei einander mit Ansnahme eben des Bergzngs südlich
van Mimnerstadt. Später nahm man die Mntter Gattes Maria, den llrtypns
der h. Kirche als Kirchenpntranin,dann die Apvstel, die Säulen der h. Kirche,
schließlichh. Märtyrer und Bekenner.
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groß erscheinen zu lassen. Nachdem Flenry gesagt, daß der Mörder
(nicht die Mörder, man nimmt nämlich gewöhnlichzwei an) nach¬
dem man ihn freigelassen, in Wut verfiel und sich selbst zerfleischte,
fährt er sort: „Gailana (fv hieß die Gemahlin des Herzogs)
wurde vom bösen Geist besessen, der sie sv hernmtrieb, daß sie
infolge dessen starb. Der Herzvg Gvsbert wurde von seinen
Hausbcdienstetcn getötet, Hetan, sein Sohn, Vvn den Ostfranken
seines Ranges entkleidet." Daß die Sache nicht klar ist, zeigt
auch ein anderer Umstand an; man hat nämlich an die Stelle des
EvangeliumsMarkus, 6, 17—29, welches die Enthauptung des
h. Johannes des Tänsers berichtet, — dieses war jedenfalls wegen
der Aehnlichkeit, die man zwischen Gvsbert und Herodes, Gailana
uud Hervdias fand, angeordnet worden, — das ganz allgemeine
Evangelium vvn den acht Seligkeiten (Matthäus 5, l —12) in die
Messe des Festtags eingesetzt.

Sv kurze Zeit der h. Kilian alsv im Fraukeulaudethätig
war, sv grvß war der Erfolg, den feine Predigt hatte. Wir
dürfen wohl auuehmeu, daß er einer der heiligsten Gvttesmänner
war, die es je gegeben hat; mit Recht führt er den Namen: Apostel
vvn Franken; die Liebe des Volkes zu ihm ist niemals erstorben,
er lebt und wird leben in den Herzen der Franken für immer.
Das läßt wvhl auch die Annahme als berechtigt erscheinen, daß
er Anordnungen getroffen hat, welche geeignet waren, das Christen¬
tum fest zu begründen, nm so mehr, da er sich über die ihm und
seinen Gefährten drohenden Gefahren nicht täuschen konnte.

Wie war es den drei Männern möglich, uuter eiuem Vvlke,
das doch mindestens ein paar Hunderttausend Thüringer und gewiß
nicht viel weniger als ein halbes HunderttausendFranken um¬
faßte, christliche Lehre und Sitte einzupflanzen,gvttesdienftlichc
Versammlungen einzurichten, überhaupt eiu religiöses Vvlksleben
nach den Nvrschriften des Evangeliums zu begründen? Daß der
h. Kilian und der h. Colonat an verschiedenen Orten die heiligen
Geheimnissefeierten, kann man aus den Kreuzkirchenschließen, die
mit Ausnahme eiuer Gegend, wo sie näher beisammen liegen,
über das Land zerstreut siud. Die alte Einrichtung der Heiligen¬
meister, welche ursprünglich die ganze Obsorge für die Feier des
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Gottesdienstes hatten, der Gebrauch, die sogenannte trockene Messe
(Charfreitagsmeffe) zn halten, welcher sich noch weit in das Mittel¬
alter hineinzog, die Anordnung von Kirchenmusikauf Grund der
alten Volkslieder Irlands, die ja mit profanen Texten noch heut¬
zutage Entzücken hervorrufen. Die symbolische — sinnbildliche
— Vorführung der Schönheit der h. Kirche in den zweimal
Purpur und Weiß verbindenden zwei Gemeindefahnen^)der
h. Kirche, die Anordnung von Feierlichkeiten namentlich im
Sommer, wo Kleidnng uud Schmuck das christliche Volk dem
Ausspruche des h. Apostels Petrus im I. Briefe 2. Kap. 9. Vers
gemäß als „ein königliches Priestertnm"erscheinen ließ, das
sinnige Hereinziehen der Natur in den Kreis der christlichen An¬
schauungen: alles das mochte die erfinderisch machende heilige Liebe
dem frankischenVolke als ein himmlisches Erbe gleich anfangs
mit dem Heiligtum des Glaubens anvertraut und übergeben
haben.

Sv war selbst die offene nnd die Wohl noch gefährlicher

*) Die christlichen Gemeindefahnen in Franken, je 2 Standarten haben

je zweimal Pnrpnr nnd weiß (nicht rvth und weiß, wie im Wappen.) Die Be¬

gründung dieser Farben liegt im Hohenliede 5, 1V, im Buche der Sprich¬

wörter 31, 22. Ihre Zusammenstellung liegt in Psalm 84, II und 32, I.

Im Hohenliede 5, 1V heißt es von Christns, dem Bräutigam der

h. Kirche, vorbildlich: „Meiu Geliebter ist weiß und rot, auserwählt aus

Tausenden."
Im Buche der Sprichwörter 31, 22 heißt es vom starken Weibe, dein

Vorbilde der h. Kirche: „Feiue Leinwand und Pnrpnr sind ihr Anzug."

Psalm 84, 11 lautet: „Barmherzigkeit und Wahrheit sind sich entgegen¬

gekommen: Gerechtigkeit und Friede habeu sich geküßt."

Ps. 92, 1. „Der Herr regiert, er hat Schmuck augethau; der Herr

hat Stärke angethan und sich gegürtet."

**) Seit den ältesten christlichen Zeiten war da? „königliche Priester-

tiun" deS christlichen Volkes im Anschluß an die alttestamentlichen Trachten

<Sprw, 31, 22, Pred. 9, 8) durch die weiße Kleidung der Männer, die rote

der Franen während der Sommermonate gesinnbildet; im Winter, von

Michaelis bis Ostern trng man schwarze Kleidnng. Noch jetzt gehen die

Mannspersonen beim Landvolk im Sommer gern in weißen Hemdärmeln,

während das Purpurrot der Kleider beim Franenvolk noch an sehr vielen

Orten die herkömmliche Tracht ist — Sommer und Winter bei den katholischen

Landlenten; Schwarz dagegen ist die Lieblingsfarbe der protestantischen, im
Sommer wie im Winter.

3
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wirkende geheime Wiederbelebungdes Heidentums durch die reißenden
Wölfe in Schafskleidern, welche nach dein Martyrtode der h. Apostel
des Landes in die Herde sofort einbrachen,nicht imstande, die
Liebe zu Christus iu den Herzen zu vertilgen.

12. Wichtige politische Ereignisse führten im großen fränki¬
schen Reiche eine gewaltige Aendernng der Verhältnisseherbei.
Seit Chlodwigs Tode (511) war die Macht des Königtums
uamentlich infolge der Erbteilungenimmer mehr gesunken, die der
Hansmeier oder ersten Minister namentlich seit dem glänzenden
Siege des Hansmaiers Karl Martell über die Araber (bei Poi-
tiers 732) immer mehr gestiegen. Die Hausmeier suchten nament¬
lich auch an den mit reichem Besitze ausgestatteten Bischöfen eine
Stütze gegen das Königtum der merovingischenFamilie, welcher
Chlodwig uud feine Nachfolger angehörten, zu erhalten, bis end¬
lich der Hansmeier Pipin der Kurze 752 den König Childerich III.
absetzen ließ und mit Znstimmnng des Papstes, welche im Namen
der Reichsversammlnng der Bischof Burkard von Wiirzbnrgnnd
Fulrad, der Hofkaplan in Rom einholte», selber den Thron be¬
stieg nnd die ueue Kölligsfamilieder Karolinger all die Stelle
der alten der Merovinger trat.

Bischof Burkard von Würzburg hatte seit 741 die Verwaltung
des neugegründeten Bistums Wiirzbnrg übernommen.Er war in
Westenglandgeboren, und wie der Name*) sagt, britischer d. h.
keltischer Abkunft. Er hatte eine schwere Aufgabe übernommen,
doch begründete sein milder Eifer das Christentum nnd die Kultur
aufs ueue, wo die Zwischenzeit seit dem Marthrtode des h. Kilian
zerstörend gewirkt hatte. Er leitete die Angelegenheiten des ueueu
Bistums vom Kloster St. Andreas (der heutigen St. Bnrkardskirche
in Würzburg) aus und als er sich gegen das Ende seines Lebens

*) Bnrkard, und nicht Burghard; schon die französische Schreib- und
Sprachweiseweist daraus hin, daß der Name keltisch ist; er bedeutet nicht sv
viel wie Bnrghauptinann, — denn die Burgen selbst sind ja viel späteren
Ursprung«, — sondern der Name heißt Bergdistel (Christdistel); wer an dieser
Ableitung Anstoß nimmt, wöge sich erinnern, daß die Distel das Abzeichen
des schottischen Reiches ist, daß zahlreiche OrtSnamen in Westeuglaud,
uamentlichin WaleS an diesen schonen Sommerschmnck der kahlen Berge er¬
innern (sv Cardiss, Cardigan, Grafschaftenin SndwaleS.)
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in die Einsamkeit zunickzog, bestanden schon zahlreiche kirchliche
Gebäude. Ihm folgte sein Schüler Megingaud, Vorsteher des im
8. Jahrhundert bereits zu einiger Blüte gekommenen Klosters
(Monasteriums)zu Nenstadt am Main. Auch dieser legte gegeu
das Ende -seines Lebens das bischöfliche Amt nieder nnd verlebte
wie sein Lehrer die letzten Tage in der Einsamkeit des Klosters.

Hier ist der Ort, ans zwei wichtige Momente der christlichen
Kultur aufmerksamzu machen, auf deu äußeren Aufbau der Gottes¬
häuser und auf den inneren Bau des geistlichen Lebens.

Seit die Christen Kirchen bauen konnten, zählt man fünf
verschiedene Arten von Baustil.

Die erste Art ist die altchristlicheKirche, klein vou Umfang,
mit einem Vorhofe für die Büßer nnd mit zwei gegen das Volk
hin gerichteten pultartigen Vorsprüngenam Abschluß des Chores,
zur Vorlesung der kirchlichen Lektionen, Episteln, Evangelien.
Diesem Bau sieht man den Abendmahlssaaldes Herrn und die
runden Versammlungsorte in den unterirdischenRäumen gewisser¬
maßen noch etwas au. (Die Allerheiligeuhvfkapelle in München
ist eine Nachbildung derselben.)

Die zweite Art ist der Basilikenbau; große durch Säulen
in mehrere Schiffe geteilte Räume, die früher den Gerichtsver¬
handlungen oder dem Handelsbetriebe oder beiden zugleich gedient
hatten, wnrden in christliche Kirchen umgewandelt. Die Decke
derselben war flach. (Eine Nachbildung hievon ist die Bonisazius--
basilika in München.) Schon seit dem Anfang des 5. Jahrhunderts
hatte man solche Basiliken zur Feier des Gottesdienstes;diesseits
der Alpen sind einige alte Basiliken zu finden; unter allen ist das
Langschiff der Pfarrkirche in Münnerstadt sowohl was die Groß¬
artigkeit der Anlage als die Kühnheit der Bvgenfprengung betrifft,
weitaus der hervorragendsteBau dieses Stils, der überhaupt
vorhaudeu ist; leider ist der Bau unvollendet geblieben*).

*) Wie es kam, daß in eincin kleinen Landstädtchen eine nach Stil nnd
Größe so bedeutende Kirche gebaut wurde, wird die Darlegung zeigen; einst-
weilen sei nur bemerkt, daß das Langschiff derselbe» aus der Zeit Karls des
Grvßeu, PipiuS des Kurzen Sohn nNd Nachfolger,stammt; der westliche, der
Hauptturm ist romanisch.
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Vom 10. Jahrhundert an baute mau statt der Basiliken die

romanische» Kirchen; diese hatten Pfeiler, keine Sänken mehr,

Rniidbogen an Fenstern und Thiiren, Rnnd- (Tonnen-) gewölbe.

Nach diesem Stil ist der Dom in Würzbnrg, der in Bamberg,

der in Speier und viele andere gebaut.

Vom 13. Jahrhunderte an baute man nach dem sogenannten

gotischen Stil, der im nördlichen Frankreich entstanden ist. Derselbe

hat breite (gemalte) Fenster, statt der Pfeiler Sänlcnbündel, die

wie eiu Ulmeubanm sich iu Aeste (Rippen) zu einem Spitzbogen¬

gewölbe verlaufen; Fenster und Türeu haben Spitzbogen.

Während schon der romanische Stil prachtvolle Turme ge¬

baut hatte — in der Regel je vier, baute der gotische Stil noch

höhere und wegeu der Steinhauerarbeiten überaus reichlich gezierte.

Gotischen Stils ist die Marienkapelle in Würzburg, der Chor nud

die Seitenschiffe der Pfarrkirche in Müunerftadt uud zahlreiche

andere Kirchen im Lande. In neuester Zeit weudet man bei

Neubauten fast regelmäßig deu gotischeu Stil an.

Vom I L.Jahrhundert an beginnen die sogenannten Reuaissanee-

banten; große hohe Kuppeln erhebeil sich über einem schweren

Unterbau; kleinere Kirchen in diesem Stile find mitnnter kahl nnd

wegen der viereckigen oder gar rnnden Fenster vielfach geradezu

unschön. Eine Abart dieses Stils ist der sogenannte Rokokostil,

eine Nebenart der sogenannte italienische Stil. Ein Nenaissance-

ban ist die Kirche von Stifthang in Würzbnrg, die Seminarkirche

daselbst; die Hofkirche in der Residenz ist im Rvkokostil gebank,

die Mitte zwischen Rokoko nnd italienischem Stil hält die Kloster¬

kirche in Nilinnerstadt.

Die neueste Zeit beschränkt sich anf die Nachahmung der

früheren Baustile.

Was den inneren Bau des geistigen Lebens betrifft, fo

waren in den ältesten Zeiten die Diener des Nltares aus dem

Volke genommen; seit dem h. Augustinus (f 43V) hatte mau im

Abeudlaude überall bei deu Kirche» gemeinsam lebende Geistliche;

ihre Häuser, die mit den Kirchen zusammengeballt waren, hieß man



Monasterien^). Doch lebten viele Diener der Kirche — nicht zu
ihrem Heile — außerhalb des Mouasteriums (Klosters). Die
verunglücktenReformverfuche des Papstes Gregvr VII. haben das
Uebel uoch bedeutend verschlimmert.Die reichdvtierteu Dvmstiste
fingen an, das gemeiusame Lebeu aufzugebein AcVin vierteilte das
Kirchengut, das bisher allen Bediirfnisfen der christlichen Gemeinde
gedient hatte, die Bischöfe nahmen ein Vierteil, der Klerus eiu
Bierteil, von deu beideu anderen Vierteilen hätte das eine dem
Unterrichte, das andere dem Unterhalte der Armen dienen sollen.
Für diese beiden Vierteile mußte später der Staat aufkvmmen.
Die Säkularisation hat das Roß beim Schweife aufgezäumt.

Die Begabung der Kirche von Würzburg war schon zur
Zeit des b. Burkard eine überaus reichliche. Die Könige schenkten
dem „h. Kilian", wie der amtliche Ausdruck lautet, viele Läudereien
und nutzbare Rechte.

13. Ein wichtiges Ereignis für Franken im weitesten, wie
im engsten Sinne des Wortes war die ThronbesteigungKarl'S
des Großem Pipiu der Kurze starb 768. Ihm folgten seine
beiden Söhne Karl und Karlmann. Nach dein baldigen Rücktritt
des letzteren regierte Karl bis 814 allein in dem großen Reiche;
er erweiterte dasselbe dnrch die Besetzung vou Bayern, durch die
Eroberung des Longvbardenreiches in Italien, dnrch Eroberung
des Sachfenlands zwischen Rhein und Elbe und anderweitige
Eroberungen. Seiu Reich reichte vou Ebro in Spanien bis zur
Theiß in Ungarn, von der Eider in Holstein bis nach Rom^).

Eines der wichtigsten Ereignisse während seiner Regierung
ist die gewaltsame Bekehrung der Sachsen. Nicht miuder wichtig
ist die Auflösung der größeren Verwaltungsbezirke (Herzogtümer

*) Mounsterinm (deutsch Münster) kommt von dem Stamme nwn, mun
und bedeutet ursprünglich ein nnf einem Berge gelegenes größeres Hans;
Monachos (deutsch Mönch), einen an einem Bergwasser (einsam) Lebenden;
daher auch das griechische Wvrt monos die Bedeutung „allein" hat. Der
Gegensatz znm Worte monaolros ist das gleichfalls griechische bati-kolios, der
im Wasser der Tieffläche hermnpatschende — Frosch.

*^) Karl der Gr., seiu Sohn Ludwig, dann noch einige ostsränkische
Könige, znletzt noch Heinrich I., der Sachse, hielten sich ein oder das andere
Mal auf der Salzburg bei Neustadt au der Saale ans.



und die Einteilung des Landes in kleinere (Grafschaften)! unr an
den Grenzen hatte man etwas größere Bezirke (Markgrafschasten).
Der Graf hatte die oberste Civil- und Militärgewalt in seinem
Bezirke, Gan genannt. Diese Gewalt wnrde in späteren Zeiten
erblicht), anfangs waren die Grafen nnr Beamte, deren Einkünfte
anf den Gennß von Grundbesitzsnndiert waren. Sendgrafen
kontrollierten ihre Amtsführung.

Im Mittclmaingcbiet wurden folgende Grafschaften errichtet:
Das Grabfeld, der größte Gau; er reichte von Fulda bis

Coburg, vou Tann bis znm Gramfchatzer Wald. Der Gaugraf
hatte, wie ans vielen Gründen als sicher angenommen werden
kann, seinen Sitz in Müunerstadt; dieser Gan hatte mehrere
Untergaue,so den Hasgan,den Werngan.den Saalgan,den Baringgan
(bei Mellrichstadt— Flüßchen Bahra), das Tnlliseld (Fulda- nnd
Ulstergrund — vou Tüll - Dnl abgeleitet — eine Dnl neuut mau
noch jetzt in Münnerstadt eine von Wasser durchströmte Vertiesnng^).

Das Volkfeld, von Volkach bis Bamberg, der obere Teil
der Tieffläche am Main (Wohl von flock, Heerde hergeleitet —
man fagt noch Schneeflocken).

Der Jffgau, vou der Schwarzach bis zur Breit, die Sandfläche
zwischen Steigerwald und Main (Ghpsgau - davonJphofen.Jffigheim).

Der Badenachgau um Ochsensnrt herum.
Der Gvllachgau, der sich ziemlich ins mittelsränkische

Gebiet hineinzog, von der Gollach (Schmutz-Gülle), also dem
Wasser, das durch den Gaubodeu getrübt ist, benannt.

Das Gozfeld (GanSfeld i engl. Zooss, die Gans), von
Wipfeld (wiw, „wiwerla" Bezeichnung für Gänschen), bis Würz¬
burg. (Man spricht Gosfeld.)

Der Waldsasseugau, vou Würzburg bis in den Spessart,
Wohnsitz der Waldleute***).

So wurden die Grafen des Grabfelds erbliche Grafen von Henneberg.

**) Daher auch Meriudol (Südfrankreich bei Aoiguou), Mirandvla (Ober¬

italien), Mirandell (Tyrol), wörtlich Thal mit salzichter Erde, lvenn man null,

Thräneuthal.

»»») Waldsassengnu gehörte von Wnrzbnrg das sogenannte ?)lniu-

viertel. Ein großer Teil des Waldsassengan's, die spätere Grafschaft Rieneck

wurde bald mainzisch; die Bevölkerung ist jedoch auf der ganzen Ostabdachung
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Der Taubergau im Süden*).

Die Kriminalgerichtsbarkeit übte übrigens der Gaugraf uicht

allem, svndern iu Verbindung mit der Cent, d, h. hundert Männern

der Grafschaft, die dazu gewählt waren. Man machte kurzen Prozeß

uud lies; die Vollziehung des Urteils der Strafbeftimmnng auf dem

Fuße nachfolgen. Der Ort des Gerichtes war ein von Bäumen, ge¬

wöhnlich Linden, beschatteter Platz, an dem ein rotes hölzernes

Kreuz aufgerichtet war; uicht gar so weit davou war der NichtPlatz

mit dem Galgen. Die Bedeutung dieses Wortes weist daranf hin,

welches Vergehen am häufigsten vorkam, nnd an welchem Teile

der Bevölkeruug die Strafe des Hängens vollzogen wnrde.

14. Die Erhebung des fränkischen Königs Karl zum römischen

Kaiser (800) brachte im Laufe der Jahrhunderte schwere Leiden

über Europa, namentlich aber über Germanien, wie man später

Ostfranken hieß. Nach dem Tode Ludwig's des Gutmütigen, des

Sohn's Karls des Großen, veranlaßte der Streit der Söhne

desselben einen Antigen Bürgerkrieg, der durch den unglückseligen

Vertrag von Verdnn (843) beendigt wnrde. Das fränkische Reich

wnrde infolge dessen in drei Teile: Italien mit den Rhone- uud

Rheinuferu bis zur Nordsee, Westfranken (Frankreich) uud Ost¬

franken (die deutsch redende» Völkerschaften im Osten bis zur

Elbe und bis gegen Ungarn hin) zerrissen. Die Teilung sollte

keine Totteilnng, d. h. keine Teilung für immer fein, uud wirklich

waren ein paar Jahre hindurch fämmtliche Teile wieder einmal

vereinigt, aber sie wurde eine Totteilung und die Ursache unsäg¬

lichen Jammers auf staatlichem, socialem und kirchlichem Gebiet

für eiu gauzes Jahrtausend. Vorerst war keiner der drei Teile

des Spessarts bis Rvtenbuch, Wiesen, sowie auf der Südabdachung bis Krenz-

wertheim und Stadtprvzclten vstfränkisch nach der Sprache und meist keltisch

nach der Abstammung.

*) Die Bevölkerung im Taubergau ist vielfach mit rheinsränkischen,

ripnarischen Elementen gemischt; die Bevölkerung des Jagstgau's nud des

Neckargan's, die bis in dieses Jahrhundert zum Bistum Würzburg gerechuet

wurden, ist alemannisch (schwäbisch), die des Weiugarteugau's (Gegend Vvn

Miltenberg), der ebenfalls schvn vvn deu ältesten Zeiten zum Bistnm—nicht zum

Hvchstift Würzburg gehörte, ist rheinfräukisch; zudem sind dvrt viele Rvmanv-
kelten.
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für sich allein im stände, dein Ansturm von außen erfolgreichen
Widerstand zu leisten, und keiner wollte, keiner konnte dein andern
helfen; dem mittleren Reiche drohten in Italien die Angriffe der
Araber (die anderen Gebiete gingen ihm bald verloren); dem
westlichen Reiche von Süden her gleichfalls die Araber, von Norden
her die Normannen, die in den Flüssen aufwärts fuhren und alles
mit Feuer und Schwert vertilgten, was ihnen in den Weg kam.
Das ostfränkische Reich war gar von drei Feinden bedroht; im
Norden von den Normannen,im Nordosten von den Slaven, im
Südosten von den Ungarn, und es dauerte über eiu volles Jahr¬
hundert, bis man aus dem Verteidigungskriege herauskam. Der
dann im Osten gegen die Slaven geführte Angriffskrieg über¬
schwemmtedas Land neuerdings mit Blut. Die Regieruugszeit
der Könige: Ludwigs des Deutschen, Karls des Dicken, Arnulfs,
Ludwigs des Kiudes, Courad's des Ostfranken und des
Sachsen Heinrichs I. ist mit solchen Kämpfen nahezu angefüllt.
Die Zeit von 843—936 heißt mit Recht, weil das Christentum
und die Kultur der Völker iu derselben gewaltige Rückschritte
machte^), das dunkle Jahrhundert. Mit Otto I. (936—973)
beginnt der Angriffskrieggegen die Slaven im Osten; dagegen
legte dieser nämliche König, welcher die römische Kaiserwürde der
deutschen Köuige erneuerte uud die italienische Krone mit der
deutschen vereinte, den Grund zu Jahrhuuderte dauerudeu schweren
uud nutzlosen Kämpfen in Italien, woraus sich dann auch kirchliche
Wirren entwickelten.

15. Daß von diesen Zuständen des mittleren Europa das
Herz Europas in politischer und religiöser Hinsicht seineu vollen
Anteil erhielt, kann man sich wohl denken. Wohl war Franken
durch seine Lage inmitten des Landes vor Normanneneinfällen
sicher; ebensowenig wagten es die Ungarn, die ihre Einfälle mit
Reiterschaaren machten, in das von Bergen umschlossene, im Innern
vielfach gleichfalls bergige uud stark bewaldete Gebiet einzufallen;
die von den ältesten Zeiten her bestehenden Einrichtuugeu zum
Schutze des Landes hätte» ihueu eiueu sehr übleu Empfang bereitet.

*) Es sind aus dieser ganzen Zeit in ganz Europa nicht mehr als
23 Schriften bekannt.



Um so furchtbarer war die von den Slaven*) her drohende Ge¬

fahr; fast zwei Dritteile der Grenzen mußten gegen Slaven

verteidigt werden, von der Tauber an hatten sich längs der Aisch,

der Regnitz, der Jtz und der Werra bis ins Bergland der Rhön

hinein slavische Ansiedler niedergelassen**), darunter die so sehr

gesiirchteten Sorben, deren Gebiet später nach ihrer Bezwingung

die weit über deu Thüriuger Wald hiuausreicheude, zu Baheru

gerechnete, sorbische Mark bildete. Die Berteidiguugsliuie vou der

Fraukenhöhe über den Steigerwald nnd die Haßberge hin bis zur

Rhöu reicheud, war zwar eine sehr starke, aber die Slaven draugeu

doch ius Laud ein und man konnte sich ihrer Angriffe nnr dadurch

erwehren, das; man Teile der slavischen Bevölkerung als Ansiedler

ins Land aufnahm***). Am besten wehrte sich die alte keltische

*) Die Slaven waren in die Vvn den Germanen bei der allgemeinen

Auswanderung nach Westen und Süden verlassenen Gegenden des Gebietes

der Ellie uud der Oder und der Weichsel, sowie in das Gebiet der Drau uud

der San vorgedrungen. Sie waren wilde, rvhe, heidnische Völker; während

die Germanen die keltischen Urbewvhner nnr unterwarfen uud zur Dienst¬

leistung zwangen, waren die slavischen Svrben, welche am weitesten nach Westen

vordrangen, ebenso wie ihre Stammverwandten im Süden, die Serben, soweit

gegangen, die männliche Bevölkerung niederzumetzeln nnd die weibliche hart

zu behandeln.
**) Die Namen der Flüsse sind hier ein sicherer Wegweiser: Jtz, Regnitz,

Pegnitz uud andere — itz (— ies — ss — aix — wie aoli, aolw,

m-, si-, olis, mv, su, Ä, s (s^ua)-, auch Nameu >vie Hallerudorf (Halloren,

Slaveu bei Halle) weisen darans hin. „DaS slavische, von Osten uud Nord¬

oste!? mehr und mehr eindringende Element hat sich in deu nördlichen nnd öst

lichen Teilen Obersraukeus aber dergestalt breit gelegt, das; deutsche Bevölke¬

rung hiegegeu fast verschwiudet oder uur wie iu den Gebirgsaueil am Rvt-

maiu in dünnen Saaten dem mächtigen Niederschlage des von Oder nnd Elbe

uuaufgehalteucn Stromes aus fernen Völkerzonen des Ostens widersteht. ^

Als Herren des Landes finden wir die Svrben vom füufteu bis znw sieben¬

ten Jahrhundert im ehemals thüringschen Reichslande." (Lavariil 3. Die ehe¬

mals fürstlich bahrenthischen Lande. Von Hartwig Trenmnnd Peetz. München

Lit.-^.>lrt. Anstalt 1864.) Der Bearbeiter ist der Ansicht, das; die Thüringer

keltischen, nicht germanischen Stammes waren! der Begriff „Deutsche" (vou

äist, Volk; noch vorkommend iu Dettelbach, Dittelbrunn, Tittling bei Pasfan,

Tettenweis — tsutouious vicws im. Zkvtthale — nnd in Personennamen) ist

geiueinsain für Kelteu uud Germanen geltend.
***) Man fiedelte auch iu RheinfrankenSlaven an. Daher Wenfchdorf,

Menfengefäß (— Wendische Niederlassung; man vgl. das engl. >vtzuolrj



Bevölkerung im Nvrden. Daß man hier das eigentliche Centn»»

der Verteidigung fand, macht den strategischen Kenntnissen der

sränkischen uud später der vstfränkifchen Könige nicht wenig Ehre.

Die Bemühungen der ans diesem sv sehr exponierten Posten

kämpfenden Franken waren mit solchem Erfolge gekrönt, daß sie

im Laufe der Zeit nicht blvs die alten Grenzen schützen, sondern

mich am Obermain vordringen konnten bis in den Fraukenwald,

der vou ihneu deu Namen bekam, über den Jnra hinüber bis ins

Fichtelgebirge; allerdings wäre das ohne das kräftige Eiugreifeu

der vom Süden (dem sogenannte» bayrischen Nordgan, der hentigen

Oberpfalz) her vordringende» Bayern schlechterdings unmöglich

gewesen, da die Sorben und Wenden an der Regnitz sowohl an

den nordöstlichen Wenden in Meißen als auch insbesondere an

den slavischen Czechen in Böhmen eine» ganz gewaltigen Rück¬

halt hatten.

Interessant ist es, an der Hand der vergleichenden Sprach¬

wissenschaft durch die Ortsnamen jene Punkte zu finden, wo die

Slaven Niederlassungen begründet, jene Orte, wv die Könige bei

der Verteidigung sich aufzuhalten pflegten nnd sv dein Gange

dieser Kriege gewissermaßen ans der Ferne zu folge». Die starke

Verteidiguugsliuie der Haßberge hat auf der linken Flanke das

später stark befestigte Königshofen, anf der rechten Hofheim nnd

Königsberg als mntmaßliche Hoflager des Königs in diefeu Kriegen.

Der in der Mitte zwischen diesen beiden Endpunkten befindliche

Wildberg war, wie der Name*) dieses anf der Wasserscheide

zwischen Lauer uud Saale gelegeueu Puuktes deutlich sagt, offenbar

der Sitz des leitenden Kriegsoberften, modern gesprochen, des

Hanptqnartiers. Da der Steigerwald im Osten von der Regnitz

her sehr sanft ansteigt, die Flnßthäler der dortigen Parallelflüsse

Ebrach, Anrach, selbst der Aisch den Slaven für den Transpvrt des

Kriegsmaterials äußerst günstige Gelegenheit boten, sv war diese

Verteidignngslinie verhältnismäßig weniger stark, nnd sv sind denn

— Wenigninstadt, Wenighösbach, Windischbnchen. Der westlichste slavische Name

findet sich in der Weschnitz lWendenfluß), der etwa Worms gegenüber in den

Rhein fliesst.

*) Im Englischen hat man das Zeitwort (to) ^vi>z1ä schwingen, hand¬
haben, sichren.



43

» .»

5 »

I

auch hier die Slaven am leichtesten eingedrungen und ziemlich

weit vvrgedrungen*). Abgesehen vvn den später nnf friedlichem

Wege dnrch Wenden kolonisierten Gebieten nm Mittelmai» ^), sind

ans diesem Punkte so viele und sv weit in das Innere von

Franken hineinreichende slavische Ortsnamen zu finden, die Sprache

des Volkes hat zwischen Wern und Steigerwald so viele slavische

Elemente aufgenvmmen, daß es vvn vorneherein nicht wahrscheinlich

ist, das; eine friedliche Invasion so weitgehende Aeuderuugen

hervorgerufen hat. Dazu kommt dann die geschichtliche Thatsache,

daß die einen Teil der alten Sorbenmark umschließende bayerische

Markgrasschaft Nordgau, welche durch die Besieguug der Slaven

eiueu so großen Umfang erhielt, um das Jahr ZWO weit in das

Polkseld hinein sich nach Westen erstreckte^), (bis nach Nolkach

nnd über Sulzheim hinaus). Leichter war für die Könige der

Kampf im Süden, Ivo wir gleichfalls einen Kampfplatz durch die

beideu Königshofens-) (ein Gau am Thierbach uud au der Tauber)

angedeutet fiuden. Die Nähe des schwäbischen, des rheinischen

nnd auch des bayrischen Heerbanns, das günstige Terrain,

vom Schwamberg-f-s) bis znr gewaltigen Bnrg der Fraukeuhöhe

*) Um sv leicht«', da der Abfall des Steigerwaldes gegen Westen ein
sehr steiler ist nnd die Verteidigerhier eine äußerst ungünstige Stellung hatten.
Endeln scheint die teilweise sumpfige, teilweise sandige Niederung öde gewesen
zn sein.

**) Und au der oberen Regal: zu diesen gehören die sieben — winden
bei Ansbach: Rapenwindeu, Beruhardswinden, Wvhlfahrlswiudcu, Brods-
wiudeu, Dantenwindeu, Egglvfswiuden,MaiuhardSwiuden.— Am Lbermain:
Voeeawind,Ditterswind, Bischwind, Jbind, Kuetzgan (Knjäsgau — Fürsteugau)
Gleiseuau. Dmnit vergl. man Alitzheim, Kvlitzheim, Zeilitzheim. Dagegen
Alslebeu (vvn slavk, also Saalslaveu), Uusleben, Lebenhan, Zcuzlcben, Ett-
leben, Eßleben,Gnntersleben. Das Gleiche saud iui nördliche» Thüringen statt.

***) Man vgl. die Karte in Pregers Lehrbuch: Bayern, Franken und
Schwaben um das Jahr 1000.

f) Daß man nutcr Kvnigshvsnicht eiu blvßeS Königsgnt zu verstehen
hat, braucht man nicht ans dem alten lateinischen inkwÄo nnd dem späteren
Rcgis onria abzuleiten: die Lage der beiden Orte sagt genug.

Eigentlich Schweinberg,wie Schwanseldstatt Schlveinseld, Mün statt
Main, slavische AnSsprachsweise. Sv im Schweinachgau lbayr. Wald)
Schivanenkircheu stall Schwemmt. Slavische Aussprachsweiseist auch Gerin,
Grün (ähnlich Berlin, Stettin mit dem Ton ans der zweiten Silbe.)
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ist »>iv eine breite Einsenknng, ehedem durch de» „Landtnrm"

verteidigt — machte hier die Arbeit verhältnismäßig leicht,

16. Als die Sorben endlich dvch bezwungen waren, suchte

man die wieder errungenen Gegenden zn schützen — dnrch Bnrgen,

deren namentlich viele in der Gegend der Jtz angelegt wurden;

in den vvn den Sorben besetzten Gegenden*) legte man Militär-

kvlonien an, sv namentlich ans dem Bergzuge des Fraukenwalds.

Die Anzahl der Orte, die mit — grün (--- xsr — in Wehr

ort) endigen, ist eine überans große; es sind deren mehr als zwei

Dutzend. Die Wahrscheinlichkeit, daß mindestens die südlichen

derartigen Mititärposten nicht vvn Franken, sondern vvn Bayern

aus besetzt wurden, ist jedoch sehr groß, zumal, da der Name

„Gern", was dasselbe bedeutet wie — grün im altbnhrischen

Gebiete sehr oft vvrkommt, und die dortigen Bewohner schon vvn

der Nömerzeit her an de» Greuzwachdiensl gewöhnt waren. Mit

der Eroberuug des Obermaingebietes ging die Christianisierung

des Landes Hand in Hand. Dvch war die Unkenntnis der slavischen

Sprache Jahrhunderte lang ein großes Hindernis. Dieser Umstand

mag namentlich dazu beigetragen haben, daß Kaiser Heinrich II.

im Jahre 1W7 das Bistnm Bamberg sür die slavischen Gebiete

zwischen der Rcgnitz nnd dem Fichtclgebirge gründete. Die Nähe

der fränkischen Gegenden bewahrte diese Slave» vvr dem Lvvse

der Knechtschaft, das sie im Gebiete der Elbe und Oder sv allgemein

hatten, daß Slave, Sklave und Unfreier gleichbedeutend wurde**).

Man kann sich wohl vorstellen, daß in den Zeiten des

Kampfes das religiöse Leben stark in deu Hiutergruud gedrängt

war, nm sv mehr als die Bischöfe als Lehensträger des Königs

mindestens ihre Dienstinannen zum Heere des Königs senden

mußten. Ein grvßes Glück war es, daß sowohl die Könige ans

*) Die Baunach, wohl vom slavischen Bahn (sprich Ba—hn), Sumpf,

hergeleitet, scheint eine Zeit lang Grenzfluß gewesen zn sein. Od nicht das

deutsche „Baun" davon herkommt? — die Sumpfe waren jn Völkergrenzen;

wie ja sicherlich daS deutsche „Grenze" vom slav. Gran—iz (voron-r), ora» (in

Krouach) adgeleitet ist." Oder ist das kelt. Barn (Höhe) der Stamm?

**) Aehnlich erging eS den Svrben in den frühesten Zeiten, daher der

lateinische Name für Knechte; es wurden diejenigen, welche man im Kriege
verschonte, fortan ssrvi genannt, davvn ssrvare.
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dem sächsischen Hause, welche »ach Heinrich I. nnd Otto I. noch

regierten, nämlich Otto II., Ott» III. und Heinrich II., der Heilige,

den religiösen Angelegenheiten ihre Fürsorge zuwendeten, als auch

die aus dem salischen Hanse, Conrad II. und Heinrich III., es sich

angelegen sein ließen, die religiösen Interessen zu schlitzen. Man

gründete Mauns- und Frauenklöster, sorgte für Unterricht an den

Dvmschnlen"), nnd war auch leidlich darauf bedacht, wenigstens

die äußeren Formen des christlichen Lebens festzuhalten. Freilich

war die Berweltlichuug des Clerus, welche demselben das gemein¬

schaftliche Leben als eine Last erscheinen ließ, die Kampflust deS

aus lauter Adeligen bestehenden, sogenannten höheren Clerns, die

einmal bei einer zwiespältigen Bischofswahl sogar zu einer das

ganze Bistum beunruhigenden, blutigen Klvpffechterei der beiden

Bewerber führte, endlich der Zwiespalt, welcher zwischen dem

Papste Gregor VII. (Hildebrand) nnd Heinrich III., Sohn nnd

Nachfolger Heinrich I V. ausbrach, der sogenannte Jnvestitnrstreit^)

Ursache, das; von dem religiösen Leben, wie es ein H.Kilian und ein

h. Burkard begründet hatten, wenig mehr als die Schale blieb,

einige wenige ausgenommen, die in der Abgeschiedenheit des

Landes, der Wälder und Einöden das heilige Jener der Frömmig¬

keit fortwährend unterhielten. Nach außen freilich war dieser

Eutgaug des wahren inuereu Lebens dnrch prachtvolle Bauten

etwas verdeckt. Bon 923 bis 940 wurde der schöne und grvße^'')

Dom vou Würzburg gebaut, 1<)l2 der Bamberger Dom vollendet,

beide iu romanischem Stile. Anch mit prachtvollen Kirchengewändern

deckte man die innere Armut zu. Wie schlimm es iu der Haupt¬

sache stand, das zeigte der furchtbare Widerstand, welchen die

*) Würzburg war schon unter den Ottvnen dnrch gelehrte Studien aus¬

gezeichnet. Wattenbach, Gefchichtsqnellen des Mittelalters, Berlin 1858.

**) Der Papst verlangte, die Belehnung eines Bischofs mit den Ein¬

künften und Giiteru des Bistums solle nicht mehr wie bisher durch lleber-

reichuug von Ning uud Stab geschehen; diese Ceremonie hielt jedvch der König

als Zeichen seiner Rechte in den weltlichen Dingen für notwendig. Das führte

einen 50 Jahre dauernden Streit herbei.

Der Würzburger Dom ist wohl der größte kirchliche Ban diesseits

der Alpen; er würde, wenn die Altäre in Langschiffe beseitigt wären, mehr

Menschen fassen als der Kölner, welcher 15000 faßt.
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Resormversnche des Papstes Gregor namentlich in Dentschland

fanden. Trotz seiner energischen Bestimmungen gegen die Mit¬

glieder des Clerns, welche mit Franenspersvnen zusammenlebten,

ja gerade, weil er sv stürmisch und energisch ein Nebel abstellen

wollte, welches sich schon seit einigen Jahrhnnderten eingeschlichen

hatte: richtete er nicht nur nichts ans, sondern er machte das

Hebel noch schlimmer, indem jetzt der äußere Schein als hinlängliche

Garantie galt, und man sich damit begnügte, der Form nach

Recht behalten zu haben. Zudem waren seine Ansprüche ans dem

Gebiete des staatlichen Lebens so weitgehend, daß die wider¬

spenstigen Cleriker ohne Mühe nnter denen, welche eine gnte Sache

verteidigten, Bundesgenossen für ihre schlechte Sache finden konnten.

17. Ganz neue Ereignisse drängten sich gegen das Ende

des 11. Jahrhunderts in den Vordergrund des össeutlichen Lebens.

Papst Urban II. forderte ans einer Versammlung zn Clerniont in

Frankreich die Völker Europas zur Wiederervberung des von den

Türken in Besitz genommenen heiligen Landes auf. Zum erste»-

mal seit Karl d. Gr. zeigte sich wieder eiu gemeinsames Handeln

der Völker Europas, es kam nnn eine Art rückwandernder Völker¬

wanderung; von Schottland bis Sicilien, von der Garonne bis

zur Theiß begeisterten sich die Völker für einen Gedanken, — die

christliche Religion durch das Schwert zu verteidigen und wo

möglich auf diese Weise zur Gebieterin der Welt zu machen.

Man dachte nicht daran, daß dieser Gedanke nichts war als die

llebertragnng des Grundgedankens der Muhamedaner ius Abend¬

ländische, man berechnete mich nicht, welche Opfer an Blut nud

Geld die Durchführung dieses Gedankeiis kosten, welche Gefahren

sie mit sich bringen werde. Der germanische Adel, dem das

Stillsitzen zuwider war, wie kaum etwas auderes, war schnell für

die Aussicht gewonnen, nunmehr statt Bann und Jnterdict für

seine Heldenthaten — sich zeitliche» uud ewige» Rnhm, Vergebung

der Sünden, — und daran fehlte es nicht, — und noch obendrein

für sv nnd so viel totgeschlagene Türken den Himmel leichten

Kaufs zu erwerben. Man ahnte gar nicht, wie weit man vom

Geiste des Evangeliums weggekommen war. Glücklicherweise

hatten die Kreuzzüge »eben vielen schlimmen Folgen, dem Fana-
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tismus, der sich in dem Kreuzzuge heillosen Gesindels, im Kreuz-
,zuge der Kinder, in dein der Pastonreux u. a., in der Grausamkeit
gegen die Feinde zeigte, ferner der ungemessenen Nusdehmmg der
Ansprüche der nunmehr nur noch sogenannten Geistlichkeit, dem
wertlosen, weil salbungslosen und zuletzt auch verstandlosen Kliugelu
der Scholastik, und dem teilweise in Sinnlichkeit sich auslösenden
nenen Ton der Mystik, doch wenigstensauch eiuiges Gute, so
daß die Opfer, welche sie kosteten, das Blut von 7 Millionen
Menschen, die Unruhe und die Gefahren der von ihren natürlichen
Beschützern verlassenen Reiche doch etwas gewitzt haben. Freilich
waren Vvn dem Gnten, das folgte, die Kreuzzüge uicht die Ur¬
sache , svuderu nur die Veranlassung. Das Entstehen nnd Ge¬
deihen bürgerlicher Gemeinden, namentlich in Italien und Frank¬
reich, die Förderung des Handels, besonders in den italienischen
Republiken Uenedig nnd Genua, das Ausblühen der Poesie und
der Knust überhaupt sind Ereignisse, welche mir dadnrch möglich
wurden, daß die freiere Bewegung, die Bekanntschaft mit fernen
Gegenden die engen Schranken, welche das System der Abfchließ-
nng und Niederhaltung der abhängigen Leute gezogen hatte, auch
gegen den Willen der Urheber der Krenzzüge und der Teilnehmer
an denselben schlechterdings durchbrechenmußte.

Mau zählt sieben Kreuzzüge, doch sind die letzten vier für
die Geschichte der Kultur in Franken nnr von untergeordneter Be-
dentnng. Um so wichtiger sind die drei ersten Kreuzzüge. Au
dem ersten Krenzznge nahmen zahlreiche Kreuzfahrer aus dein
deutscheu Reiche, in welchem damals noch Heinrich IV. regierte,
Anteil. Als nach dem Tode seines Sohnes Heinrich V. nnd der
kurzen Zwischenregierung des Sachsen Lothar II. das staufische
Haus aus den deutschen Thron kam, war bei dem zn abenteuer¬
lichen Zügen geneigten Streben der Könige dieses Hanses Frauke»
sehr in Mitleidenschaft gezogen; denn die ftanfischen Könige hatten
zn ihrem Herzogtnm Schwaben auch noch das fränkische Herzog-
tnm in Besitz genommen. So war jedenfalls die Beteiligung am
zweiten Krenzznge, den der erste staufische Köuig Konrad III. im
Berein mit dem französischen König Ludwig VII. l 147 unternahm,
noch von größerer Bedeutung für Franken als der erste. Am



wichtigste» jedoch wurde der für ganz Europa uud für das ganze
deutsche Reich insbesondere hochbedeutendedritte Kreiling 1189
bis 1193 auch für den kleineren Kreis des fränkischenLaiides,
Mit dein französischenKönige Philipp II, August nnd dem eng¬
lischen Könige Richard Löwenherz nnteruahm denselben der greise
deutsche König und römische Kaiser Friedrich I., der Rotbart.
Dieser hervorragende Fürst, mit dem daS Aufgebot der fränkischen
Vasallen schon öfter nach Italien gezogen war, nm die freien Ge¬
meinden daselbst, namentlich Mailand, zn bekämpfen, wollte dem
Geiste jener Zeit gemäß seine Heldenlanfbahnauf einem Kreuz-
znge beschließen. Er war ans dem Zuge von seinem Sohne
Friedrich von Schwaben begleitet und der Bischof vou Würzburg,
ein Edler von Pifenberg*), ehedem Kanzler des Kaisers, hatte
sich mit der Rüstung auf dem Pferde dein Krenzzuge persönlich
angeschlossen. Keiner von den drei genannten Teilnehmern sah
Europa wieder. Man hat hier ein Bild davon, welche Lücken ein
solcher Kriegszug iu weite Ferne in alle Verhältnisse des Landes
reißen mußte.

18. Für Frauke» ist die Zeit der Kreuzzüge in zweifacher
Hinsicht vo» größter Wichtigkeit; ersreiis Wege» der Entstehung
der Ritterorden,namentlich des dentschen Ordens und wegen der
Gründnng von klösterliche» Ge»osse»schaftenüberhaupt, zweitens
Wege» der Pflege der Baukunst und Wege» der Poesie, die nament-
lich iu Frauken damals mit Vorliebe behandelt wurde.

Alls den Krenzzügen ginge» die drei geistlichen Ritterorden
hervor**), der der Hospitaliter oder Johanniter, der sich aus
eiuem schon 1048 von Italienern gegründeten Pilgerhanse

") In Niederösterrcich, produzirt den bekannten Pisenberger, sehr leichten
Landwein.

**) Die Johanniter trngeu einen schwarzen Mantel mit weißem Kreuz,

der deutsche Orden, auch marianische Orden genannt, einen weißen Mantel

mit schwarzem Kreuz; beide hatten, wie schvn die Farben andeuten, die Regel

des h. Augustiuus. Die Templer, welchen der h. Bernhard die Cisterzienser-

regel gegeben hatte, hatten einen weißen Mantel mit rotem Krenz. Jeder

dieser Orden hatte Priester für die Abhaltnng deS Gottesdienste?', Ritter für

den Kampf, dienende Brüder für die Kvaukenpflege; an der Spche stand je ein

Großmeister, nnter ihm die Comthure. Die Johanniter hießen später Nho-

diser, dann Maltheser.
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entwickelte, der Orden der Tempelherrn, von 9 französischen Rittern
zum Zwecke der Verteidigung der Pilger gegründet; er hatte seinen
Namen von seiner Wohnung in Jerusalem, welche auf dem Platze
stand, wo ehemals der salomonischeTempel war. Der deutsche
Orden ging hervor aus der Brüderschaft eiues seit 1128 bestehen¬
den deutschen Hospitals in Jerusalem. Nach dem Verluste Je¬
rusalems ging dieser Verein 1187 nach Akkon in das Lager der
Kreuzfahrer; dort wurde er durch deu oben genannten Hohen¬
staufen, Herzog Friedrich von Schwaben, zn einem Orden er¬
hoben.

Diese Orden hatten bald viele Güter in Enropa, die Deutsch¬
herrn namentlich im deutschen Reiche. Nach der Aushebung der Templer
sielen dereu Güter iu Frankreich an den König, die Güter in
Deutschland erhielten die beiden anderen Orden*). Die Johanniter
hatten Priorate in Würzburg, in Bibelried, in Oellingen; der
Deutschorden Kommenthureu zu Würzburg, zu Münnerstadt, zu
Schweiusurt, zu Hütteuheim uud zu Neubruun.

Zn den bereits bestehenden BenediktinerklösternSt. Stephan
in Würzburg, Neustadt am Main, Schwarzachkam im Jahre
1122 Aura an der Saale, Theres, St. Jakob zu deu Schotten in
Würzburg 1134.'^) Eine wichtige Stiftung ist die des Klosters
Bildhausen bei Müunerstadt. Dieses Cisterzienserkloster wurde
von Ebrach aus durch den Pfalzgrafen Hermann vom Rhein 1156

*) Archiv deS historischen Vereins von Unterfranken und Aschaffenburg,
12. Band, berichtet über die Templerhöfe in Snddeutschland. Namentlich
wird ein Templerhvs in Würzburg genannt; daß in Bibelried, in Münner¬
stadt und vielleicht noch an anderen Orten die Tempelritter Priorate hatten,
ist schon aus dvrtselbst vorsindlichen alten Banten zn ersehen, welche ans den
Teinplerorden hinweisen; anch in Nöttingen, sowie ans der Vvgelsbnrg bei
Bolkach scheinen Templer gewesen zn sein. Der Name Vogelsburg, Vogels¬
turm ist jedenfalls verderbt aus dem französischenkonoanlä (Volkswalt,
Kommandantder Fußtruppen). Die Geschichte deS französischenAdelsgeschlechtes
äs Ig, Rooliö-?ouckwlä weist anch ans diese Ableitung hin.

Man bante in Köln, Würzburg, Negensburg, Wien (Straße ins
h. Land) für Mönche schottischer Nationalität Benediktinerklöster, wohl mit
Rücksicht ans den h. Kilian, der auch in Niederaltaich (chcmal. Angnstiner-
Chvrherrnstist, dann Benediktinerklöster) nnd in Lambach (Niederösterreich)
Kirchenpatronwar.
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gegründet; (derselbe war wegen eines Streites mit dem Erzbischof
Arnold von Mainz zur Strafe des Hnndetragens verurteilt
worden).

Auch einige Francnklöster wurden gestiftet, darunter S. Afra
in Würzburg, Schönau, Maidbronn, Himmelspforten, Frauenroth;
letzteres durch Otto vou Botenlauben,

Die Motive dieser Klvftergründungenwaren verschiedene;
der Genosfenschaftsgeistdes Mittelalters, welcher die Freiheit des
Einzelnen in keiner Weise aufkommen ließ, war namentlich bei der
Gründung dieser großen Kommunitätenein bedeutender Faktor.
Wurde ja doch über alle Klöster, welche weniger als 5 Insassen
zählten, durch ein päpstliches Dekret die Strafe der Aufhebung
verhäugt; dieses Loos traf 6000 kleine Niederlasfuugeu; die
Angustiuereremiten waren, wenn nicht allein, so doch hauptsächlich
von diesem Schlage betroffen. Die Neugründuug des Dominikaner¬
ordens durch den Augustiner-ChorherrnDominikus Gnzman und
die des Frauziskanerordens durch den ehemaligen Augustiner-
eremiten Franz von Assisi (Schüler des sel. Johannes Bonus), die
trotz der entgegenstehendenRechtsbestimmnngen genehmigt wurde,
führte den schwersten Schlag gegen die zwischen den reichen Stiften
nnd den unbemittelten Mendikauten in der Mitte stehenden Augustiner.
Von nun an erscheint, nachdem auch die Eremiten am Karmel von
der alten Einheit der kirchlichen Institute sich losgetrennt hatten,
die Zeriffenheit der zum Dienste der Kirche bestimmtenGeistlichen
immer deutlicher; die Ceutrifugalkraft, welche durch strenge Organi¬
sation nnd durch stramme Ceutralisationseitens des päpstlichen
Stuhles uberwunden werden wollte, stieß die Stifte der Benediktiner,
Cifterzienser u. s. w. um so mehr zurück, uud die ohnehin mir
noch durch losen Zusammenhang verbundenen Kommunitäten der
Domkapitel lösten sich allmählich fast überall ans, den einzelnen
in die Welt hinausschleudernd, der er nicht gleichförmigsein darf.

19. Es bleibt noch übrig, etwas über die Knnstbestrebungcn
in dieser Zeit zu sagen. Die Baukunst blieb, wie bisher in
Franken nnd überhaupt in den Gegenden des inneren Deutschlands
im Dienste der Kirche. Man baute schöne gotische Kirchen; schon
vom Beginne des 13. Jahrhunderts an findet sich die sogenannte
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Frühgotik mit schmalen Fenstern und sehr spitzigen Bögen; mit
der Zeit machte man die Fenster breiter, brachte zur Stütze der
nnn schwächer werdenden Maner die sogenanntenStrebepfeiler
von Außen un und dämpfte die allzugroße Helle der breitem und
hohen Fenster durch Glasmalereien. Doch fällt die eigentliche
Blütezeit der Gotik erst in den nächsten Zeitabschnitt. Zn diesem
Zeitabschnitt gehört von den Würzburger Kirchen die Kirche in
Himmelspforten, die Minoritenkirche, der Chor der Dominikaner-
(jetzt Augustiner-) kirche.

Die Dichtkunst fand in dem Zeitalter der Blüte der Minne¬
sänger in Franken, namentlich aber in Würzburg eine gauz be¬
sonders liebevolle Pflege. War ja der sangesfrendigeHof des
thüringer Landgrafen fo nahe, war ja Würzburg der Lieblings¬
aufenthalt des gewaltige» Kaisers Friedrich I. Barbarossa, und
mußten ja bei diese»! aus dem Schwabcnlande gekommenen Fürsten
die Säuger aus Schwaben oft ab- und zugeheu. Auch ist es
bekannt, daß Franken nnd Thüringen nebst dem Lande der
Schwaben allezeit von den sangeslnstigsten Leuteu bewohnt waren.

So finden wir denn um diese Zeit einen hervorragenden
Minnesänger im Lande, von dem noch viele Lieder erhalte» si»d,
Otto von der Boteillaube». Die meisten Lieder dieses Dichters
scheinen, uach deu vou Or Boxberger iu seiue Geschichte der Burg
Botenlauben*)aufgenommenen zn schließen, erotischer Natur zu
sein. Das tragische Schicksal dieses Mauues, der mit einer Ver¬
wandten vermählt war und sich von derselbe» tre»»e» mußte, mag
Wohl geeignet sein, der Gegenstand einer innigen Teilnahme nnd
eines lebhafte» Interesses zu sein; ein Lied voll Resignationnnd
ein schönes elegisches Gedichtchen ans den Frühling lassen einen
Blick in das schwere Leid thuu, das ihn verzehrte.

Walter von der Vogelweide**),der größte Lyriker des
Archiv des histor. Vereins von Untersr. nnd Aschafsenb. XIX. Bd.
A. Niedermayer, Knnstgeschichte der Stadt Würzbnrg. Freibnrg

1864. Der Bearbeiter ist der Ansicht, daß das Wvrt Vvgelweide gar nicht
ans eine Oertlichkeit sich bezieht, sondern nur die Arinnt des gesangslustigen
Fraukeu bezeichnet. Äenu es eiuen Walter vvn Habenichts (Führer der
nngevrdneteu Schaaren, die dem ersten Krenzznge vorangingen) gegeben, und
es heutzutage so uud so viele Pseudonyme Dichter gibt: warum sollte die reiche



Mittelalters, von dem jeder Vers auf einen Sänger von Gottes
Gnaden hinweist, hatte in seinen letzten Lebenstagen mit den Chor-
Herrn von Nenmiinster über dein Grabe des h Kilian die Psalmen
gesnngen. Er starb 1230. Sein Aufenthalt in Oesterreich, ans
der Wartburg, seine Fahrt nach dem gelobten Lande, seine viel¬
fachen Wanderungen nach dein Südeu, an die Ufer des Rheines,
nach Frankreich hatten ihm jene Vielseitigkeitder Kenntnisse gegeben,
welche im Verein mit dem tiefen Gefühl, welches seine Lieder alle-
sammt durchzieht, Ursache geworden sind, daß seine Gesänge Geist
nnd Gemüt und Herz mit wunderbarer Macht ergreifen; um des¬
willen sang man denn auch seiue Lieder begeistert iu ganz Deutsch¬
land. Ob er, wie Niedermayersagt, in Würzburg geboren ist,

Phantasie des jungen Walter sich nicht anch ein solches Wart gebildet haben,
das einerseits sein Streben, andererseits seine Armut kundgab? Vogelweid
ist wvhl nichts anderes als der grüne Zweig, den der junge Führer der
angehendenVerteidiger des Vaterlands auf seine Kappe steckte. Noch heutzu¬
tage besteht bei den Rekruten die Sitte, die Kappe mit einem Kranze zu
verzieren und was will deuu die grüne Huppe der Jägertruppe anders sagen?
Die Ableitung des Worte? (uicht von Bogel) spricht auch dafür, ebeuso die
Thatsache, daß vou eiuer Bogelweide (Fukaltwide?) in Münncrstadt (der
jetzige Seminarspielplatz,soll damit gemeint sein), in einer Urkunde wirklich die
Rede ist. Der Bearbeiter ist nämlich der Ansicht, daß die nächste Nähe deS
„dicken Turmes" uud des uuniuehr zum Ball der Turnhalle abgebrochenen,
noch wvhl bekanntenVogelstnrmes eine ganz andere Vermutung uähe legt.
Die in den Krenzzngenauch nach Südsraukreich,Marseille, ziehenden Kreuz¬
fahrer deS fränkischen Landes haben mehr als eine Erinnerung aus Frankreich
mitgebracht. Sv ist die h. Magdalena, die Patrvnin der Stadt Marseille —
nach ziemlich allgemeiner Mittheilnng hat sie dvrt ihre letzten Lebensjahre
zugebracht; man nennt sogar den h. Lazarus als Bischof vou Marseille —
neben der seligsten Jungfrau die Patronin der Pfarrkirche und der Stadt
Münnerstadt; der fränkische Gogelhopsenheißt hier von jeher Pauutseuikel

äs Laim Rieols). — Der deutsche Ordeu dahier war nachweisbar in dein
Besitz des Nordwestensvon Münnerstadt; die Stadt schenkte den Augustinern
den Platz zu ihrem Kloster. Hatte die Stadt ihn vom Deutschorden? Die
Nähe des Michaclsgrundes, des Michaelsberges weist ans Köuigsgnt hin.

Vom Könige aber konnten diesen Besitz die Templer leicht erhalten
haben. Eine hierorts noch gebräuchliche Ausdrucksweiseweist ebenfalls anf
die Junggefellenwirtschast,anf die Anwesenheit der Templer, denen man vor
lind nach ihrer Aushebung— auch in Franken vieles nachredete. Man vergl.
die oben eitierte Mvnvgraphie über die Templerhvse im Archiv des hist. Vereins.



weiß der Bearbeiter nicht, aber daß seine Gesäuge ans dem leben¬

digen Quell des Herzens unseres Vvlkes in Franken hervvrge-

flvssen sind, darüber ist der Bearbeiter nuu nicht mehr im Zweifel.

Kviirad Vvn Würzburg, iu Würzburg selbst geboreu, mit

Walter vou der Bogelweide zu den größten Dichtern des Mittel¬

alters gehörig 1287 in Basel), „ist ein überaus fruchtbarer Dichter,

der eine stanueuswerthe Gewandtheit im Versbau, eine glänzende

Sprache und eiueu unerschöpflichen Reichtum an dichterischen Ge¬

danken nnd Bildern besitzt". Er dichtete Legenden, kleinere und

größere Erzählungen. DaS vollendetste seiner Werke ist ein Lob¬

gedicht auf die seligste Jungfrau Maria, die goldene Schmiede

genannt. Konrad, der sich selbst den „tumbeu Kvnrad" uennt,

stellt sich, da er sein Lobgedicht auf die seligste Jungfrau siugt,

als eiuen Schmied dar, der in seiner Werkstätte arbeitet; aber

nicht ein Schmied gewöhnlicher Art will er sei», sondern ein Mann,

der das edelste Gold kunstgerecht bearbeitet, die Zunge ist sei»

Hammer uud die Glieder, die er zum Bortrag braucht, sind die

übrigen Werkzeuge. „Ein Spiegelsmitte war sin herze, dar inne vil

der tilgende geslagen wart." So „schlug" er iu seliger Lust seine»

Jubelhymnus a»f die himmlische Königin. Er wollte ein Meisterstück

seiner Liunst liefern; er erzählt nns nicht das Leben der seligsten

Jnugfrau; seine Absicht ist, die höchsten Geheimnisse des Glanbens

in Bild nnd Gleichnis auszudrücken, Das sind die Edelsteine,

welche der Dichter in ein Schatzkästlein sammelt, oder zu eiuem

schimmerudeu Geschmeide in das Gold seiner Rede faßt. So

ungefähr drückt sich die Kunstkritik über dieses Werk ans. Konrad

schrieb noch den trojanischen Krieg (an 60V0V Verse) nach einer

französischen Qnelle; (dem nordfranzösischen Tronvere Venvit,

nach Hermann Dnnkers Forschung). Doch wurde dasselbe vou
vvn eiuem ander» Vvllendet.

Andere mittelalterliche Dichter in Franken, der Würzburger

Arzt Süßkiud, eiu Jude, Friedrich uud Johann von Würzburg,

sowie Hugo Vvn Trimberg, vvn denen die zwei letzteren der nach¬

folgenden Periode angehören, stehen an Bedentnng hinter de»

zuerst genannten Dichtern znrück. Doch hat der letztgenannte da¬

durch, daß er auf die Bibel hinweist als die Quelle aller Weisheit,

ein sehr großes Verdienst. Sein „Renner" hat a» 250V0 Verse.



So bildete die Poesie im Verein mit der Banknnst eine Art

Gegengewicht gegen die starren Formen der Scholastik nnd der in

willkürliche Schriftauslegung sich verlaufenden weichlichen mittel¬

alterlichen Mystik; Gelehrsamkeit der Schule und Frömmigkeit, die

in Abkehr oon geistiger Erhabenheit und Tiefe sich in sinnlichen

Bildern erlustigte, hatte auf den kalteu Steiu des Gebäudes und

ans das zarte Herz des Dichters nicht so einwirken können, daß

jene Kraft nnd jene Weichheit, die Gott geschaffen, hätte ganz

überwältigt werden können,

20. Ehe der Bearbeiter diesen Zeitabschnitt verläßt, hat er

noch eines Mannes zu gedenken, der für die Geschichtschreibung

von der größten Wichtigkeit ist. Es ist das Ekkehard, der erste

Abt des Klosters Aura an der Saale*). Ekkehard hatte sich in

Corvey aufgehalten, hatte eine Pilgerfahrt nach Jerusalem gemacht,

hatte auf der Rückkehr Rom besucht, war anwesend ans dem

Conzil von Guastalla nnd es scheint, daß er in nahen Beziehungen

zu König Heinrich V. gestanden ist. Er schrieb, vermutlich auge¬

regt durch ein in Würzburg entstandenes geschichtliches Werk, eiue

große Weltchrouik, eine Ueberarbeitung des St. Galler Anszngs

ans der Chronik Hermanns von Reichenau, bereichert durch Exeerpte

aus anderen Quellen und Würzburger Lvkalnachrichten. Ekkehards

Weltchronik ist die umfassendste von allen, besonders ausführlich

behandelt er die Geschichte Karl's des Großen. Mau erklärt dieses

Werk als die vollendetste von allen Weltchroniken; die Sprache

wird rein und einfach, die Erzählung klar und übersichtlich, die

Anffaffnng verständig und gemäßigt genannt. Einen weniger

guten Eindruck macht die Parteinahme Ekkehards. Ekkehard machte

mehrere Wandlungen durch; vvn einem scharfen Parteigänger

Kaiser Heinrichs 1^. wandelte er sich nm in einen heftigen Gegner

*) Deutschlands'GeschichtSqnellen im Mittelalter bis zur Mitte deS

13. Jahrhunderts vou W. Wattenbach. Berlin 18S8. 26.) Wattenbach sagt

irrtümlich, daß Aura ein Cisterzienserklvster war; er verwechselt es mit einem

in Oberfranken gelegenen Anrach, wie er denn auch Anrath schreibt. In Aura

au der Saale, das auf einer Anhöhe liegt, (Loi-u-u-äus vslles, Lsnsäivtus

moutss amabat) war ein Benediktinerklvster, wvzu deuu auch Wattenbach's

Vermntnng paßt, daß es vou Michaelsberg in Bamberg ans gegründet wurde.
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des nämlichen Königs; erst als Ekkehard für König Heinrich V.

selbst seine Geschichte der Franken schrieb, ließ er die verletzenden

Ausdrücke nach beiden Seiten weg; dann verschwinden allmählich

die Uvrwürse gegen die Päpste ganz nnd nach dem Tvde Heinrich V.,

den er nvch in der Widmung seines Werkes sehr gepriesen, be¬

schließt er seine Chrvnik mit einem harten Urteil über Heinrich V.

Ganz im Gegensatze zn diesem Manne der Politik, der sich

sofort durch seine Parteinahme das Zeugnis gibt, das; er weniger

für den Charakter als für die Neugierde Nahrung zu bieten wußte,

stehe» die nun zum ersten Male mehr in die Oeffentlichkeit tretenden

Augustinereremiten, die nach dem Zeitabschnitte der Kreuzzüge im

Besitze von zwei Klöstern erscheinen*), die bis auf den heutigen Tag

bestehen, vbwvhl das eine wie das andere eine kurze Zeit verschwanden

war. Wichtig ist auch die Thätigkeit der Angnstinerchvrherrn,

Die stille Friedeusthätigkeit der Augustiner, welche einige

Jahrhunderte uach dem Tvde des h, Augustinus vvn dem Schau-

Platze der grvßeu Welt verschwaudeu, hat Eurvpa uud damit auch

der ganzen eivilisierten Welt eine Wvhlthat erwiesen, die nur

weuige ihres gleichen hat in der Weltgeschichte. Indem vvn Irland

ans, wv man den Znsammenhang mit der Bildung des klassischen

Altertums gerade sv gut festhielt wie die mit dem kirchlichen Leben

des christlichen Altertums, die kostbarsten Güter der Menschheit,

Geistesbildnng nnd Civilisativn auf den mit den Trümmeru aus

der Zeit der Völkerwanderung bedeckten Bvden des Frankenreiches

verpflanzt wurden, war bereits die Grundlage zu den Universitäten

gelegt. Im Mvnastikvn von Cruseuius^) steht mit Berufung auf

°b) Würzbnrg 1262 gegründet, Mimnerstadt nn der Stelle des Hofes

zur „Vvgelweide" 1279 erbaut. Die Augustiner iu Würzburg bewohnen

jetzt das ehemalige Dominikanerkloster, das ihueu statt des ihrigen (nunmehrigen

alteu G>iiuuasiums nnd Schnllehrerseminars) als Eigentum übergeben wurde.

Das Augustinerklvstcr in Wiirzburg war das erste, welches der Angustiuer-

vrden nach seiner Bereinigung 1256 überhaupt erhielt (Schopf, Histor. statist.

Beschreibung des Höchst. Würzbnrg, Hildbnrghansen 1802). — Die Domini¬

kaner kamen 12ü0, die Minoriten 1246, die Karmelitm (älterer Art) 1265

nach Würzbnrg. (Ebendas.)

*5) München 1623, Seite 82. Martin v. Troppau (?aloirns), der auch

eitiert ist, fällt natürlich nicht in die Wagschale; dagegen sind Vvn Wichtigkeit
die ^.relatvosss.
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Mitteilungen des h. Antonin, des Vincenz von Beanoais n. a.
die Notiz, daß zwei irländische Mönche in Paris und Pavia
lehrten, also Angustiuer, denn die Benediktincrregel kam erst dnrch
die Cisterzienser, somit lange nachher, nach Irland; das war offenbar
die Grnndlage jener Schulen, welche wer Jahrhunderte später zu
Universitätenwurden. Auch die Gründung von Chorherrustiften
mit der Regel des h. Augustinus zu einer Zeit, wv die ans den
Händeu der Augustitter in die der Bettediktuier ubergegaugeuen
Dom- und Collegiatstiftc mehr und mehr herabkainen, bis sie
schließlich die alte Kleidung von sich warfen nnd ganz verweltlichten,
war geradezu eiu Ereignis vvn der größten Bedeutung, Bekanntlich
war in: Herzogtum Bayern die Kaiserin Wittwe Agnes, Heinrich IV.
Mutter, in Errichtung solcher Stifte sehr thätig; in Frankeil ließ
ein Dechant von Neumünfter ans Abscheu vor den Gräneln der
Verweltlichung sich mit eiuigeu Geistlichen zu Triesenstein bei
Marktheidcnfcld iu einsamer Gegend den Grund zu einer Augnstiuer-
propftei legen (1088), nachdem schon 1060 die Propftei Heidenfeld
bei Schweinfurt entstanden war.

21. Somit ist mehr als ein Jahrtausend durchmessen; das
Volksleben der ältesten Zeit, die Kämpfe der Franken gegen die
Thüringer, sodann beider zusammen gegeu die Sorben behandelt;
die Erhöhung der königlichen Macht und das Zurücksinken der¬
selben infolge der Ausdehnung der Macht der Päpste auf staat¬
lichem Gebiete gezeigt. Die Regierung der anf Friedrich I.
folgenden Könige nnd Kaiser, die mit der einzigen Ausnahme
Otto IV. Hohenstaufen waren, hatte sich in nutzlosen Kämpfen
gegen ihre emporstrebenden Gegner verzehrt. Wie Friedrich I.
trotz fünf Kriegszügen gegen den lombardischen Städtebnnd im
Wesentlichen nichts ausgerichtet, so bemühten sich die Könige
Heinrich VI., Philipp vvn Schwaben, dann auch Friedrich II.
und dessen Sohn nnd NachfolgerKonrad IV. Jahrzehnte hin¬
durch, ein Erbkönigtnm in Unteritakien, das von bewaffneten
normannischen Jerusalempilgerngegründete, dem Papste lehnbare
Königreich beider Sizilien, zur Grundlage einer starken Hausmacht
zu machen, durch welche sie eiu erbliches Kaisertum in Deutschland
und Italien herzustellen hofften. Dieses hätte dann, wie schon
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Friedrich I,, geträumt, der Anfang eines Weltkaisertums werden

sollen. Merkwürdiger Weise waren damals Päpste an der Spitze

der Gegner des Hauses Hohenstaufen stehend, welche mit klarem

Blicke diese Lage der Sache durchschauten nnd dnrch die Maß¬

nahmen, welche sie trafen, die maßlosen Ansprüche der ghibellinischcn,

hoheustanfischeu Partei derart zu nichte machten, daß dadurch das

Haus der Hvhenstanfen selbst seinen Untergang fand. Mäuuer

wie Alexander III., Jnnoeenz III , Gregor IX. nnd Jnnoeenz IV.

schufen den Kaisern eine Gegenpartei, die der Welsen, so benannt

nach dem bayerischen Herzoge Heinrich XII., dem Löwen, ans dem

welfischen Hanse, welche dann im Nerein mit den nach Freiheit

strebenden Städten Italiens nnd später auch Deutschlands alle»

Ansprüchen der Fürstengewalt nnd des Adels gegenüber stetig

vorwärts schritt. Dazu hatten die Päpste es verstanden, drei dieser

hohenstansischen Herrscher, von denen gar ein jeder iu Italien als

Tyrann ausgetreten war, in eine Bahn zn drängen, die der Be¬

gründer dieser Dynastie bereits betreten hatte: iu das Streben,

Ruhm nud Ehre zu erlangen. Nach Konrad III. Beispiel nämlich,

der sich am zweiten Krenzznge beteiligt hatte, hatte nicht blos

Friedrich I. zuletzt seiueu Weg nach dem Orient genommen, sondern

auch sein Sohl? Heinrich VI. und sein Enkel Friedrich II., wenn¬

gleich diese letzteren, die wohl ahnten, um was es sich handelte,

so bald als möglich die ihnen auferlegte lästige Pflicht abzuschütteln

bestrebt wareu, um Zeit zum Kampfe gegen Rom zn bekommen.

Daß von allen diesen Kämpfen Franken, namentlich Würz¬

burg vielfach iu Anspruch geuommen war, versteht sich vvu selbst.

Wie Würzburg in hervorragender Weise bei dem Kampfe Gregor VII.

gegen Heinrich IV. beteiligt war, so war das fränkische Land in

die großen Bewegungen, welche die auf der Bahu Gregor VII.

vvrwärts schreitenden obengenannten Päpste versucht hatten, auf

das Stärkste mit hineingezogen. Diese Kämpfe spiegeln sich wieder

in den Anfzeichnnngen der Geschichtschreiber, nnd die Lieder eines

Walter von der Vogelweide nnd anderer Sänger mußten natürlich

auch vielfach der Wicderhall dieser Kriegstrvmpeten sein, welche

znm geistigen Kampfe wie zum Kampfe mit den Waffen auf¬

riefen.
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Weniger war die Bedeutung dieser Kämpfe für die Kultur

der Völker klar; ja man kann sagen, daß die Päpste, welche

damals die Ideen der Freiheit des Einzelnen nnd der Commuui-

täteu iu die Welt hineingeworfen haben, anch nicht eine Ahnung

hatten von den Früchten, welche diese Saat in den darauffolgende»

Jahrhunderten tragen sollte auf religiösem Gebiete zuerst, dauu

aber auch auf politischem Gebiete. Ebenso wenig wußten damals

die Kaiser, daß sie gegen ihr eigenes Juteresse die Macht des

Adels gegen die Städte Italiens beuützt hatteu: das Aufstreben

des Adels iu Deutschland, welches die natürliche Folge des

Kampfes uud der Niederlage der königlichen Macht war, hatte

diese in Dentschland ans das Empfindlichste geschwächt, ja beinahe

machtlos gemacht, ehe einer dieser anspruchsvolle» Gewalthaber

auch uur im Entfernteste» eiue Ahuung hatte, nm was es sich

denn eigentlich handle. Man. kann behaupten, daß die königliche

Macht trotz vielfacher Siege im Laufe der Jahrhunderte immer

mehr Einbuße litt, so daß sie schließlich in England ans dem

Blutgerüste, in Frankreich anderthalb Jahrhunderte nachher gleich¬

falls ans dem Blutgerüste, iu Deutschland durch das geräuschlose

Aufhören des Reiches solche Mahnungen erhielt, die nicht mißver¬

standen werden konnten. Daß es sich aber bei diesem Kampfe

im Innern der Reiche nicht blos nm die Ideen der Freiheit nnd

der Ordnung, fondern anch um die natürliche Grundlage der

Staaten, um das Volk, nm die Ursachen der Solidarität^) der

Völker ans dein natürlichen Gebiete der Abstammung handelt, ist

nnr dem begreiflich, welcher den Unterschied zwischen dem kriegs¬

lustigen, aus der Völkerwauderuug stammenden germanischen

Heeresköuigtnm, welches anderthalb Jahrtausende die Länder

Europas verheerte, uud dem altkeltischeu Rechtsköuigtum, zwischen

Centralisation und Selbständigkeit der Kommnuitäteu kennt und

unerschütterlich festhält.

Die Kämpfe, welche von nun an die fränkische Geschichte

erfüllen, siud ein Teil jener Kämpfe, die ganz Europa erschütterte»,

uud fi»d Wege» der hohe» Bedeutung gerade dieser Bevölkerung,

*) In dem oben eitirten Werke vvn Pezron: I^es Lsltss sind alle Grund¬
lagen für diesen Satz unwiderleglich gegeben.
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welche man aus mehreren Gründen als die Blüte von Europa

bezeichnen kann, entscheidend für ganz Europa gemordeu. Der

Bearbeiter weiß recht wohl, wie weitgehend diese Behauptung ist,

aber er weis; auch, daß auf dem geistigen wie auf dein physischen

Gebiete Leiden, die das Herz betreffen, die härteste» uud die

folgenschwersten sind.

22. In Franken folgen anf das Sinken der dentfchen

Königsmacht unmittelbar revolutionäre Beweguugeu sehr heftiger

Art*); mau dürste sehr im Irrtum sein, wenn man dieselben etwa

nur wie einen Stnrm in einem Glase Wasser anschanen wollte.

Der Mittelpunkt dieser Beweguugeu ist, wie sich von selbst versteht,

Würzbnrg; ja eine geraume Zeit konnte es deu Anschein haben,

als sei uur Würzburg selbst au denselben beteiligt.

Es war für Franke» eiue ruhmreiche, glänzende Zeit, als

die deutsche» Könige, die zugleich mit der römischen Kaiserkrone

geschmückt waren, ihre Züge von den Usern des Mains aus nach

dem fernen Süden unternähme». Der Kaiser Friedrich I., der sich

in dem Herzogtume Frauke» heimisch fühlte, hatte zu Würzburg

im sogenannte» Katzenwicker^') Hochzeit mit Beatrix, hatte Kirchen-

verfammlnngen »nd Reichstage in Würzbnrg gehalten und so der

Stadt den Glanz einer Hauptstadt verliehen. Auch sein Sohn

Heinrich VI. war ihr sehr zngethan; sogar der den Welsen be¬

freundete Sachse Otto IV. hielt dort eine Reichsversammlnng nnd

Heinrich, der Sohn Friedrichs II., der während der Abwesenheit

seines Vaters in Deutschland die Reichsverwesung führte, hielt

*) Man vgl. die Mvnvgraphie: Zur Geschichteder revvlntivnären Be¬
wegungen in Würzburg unter Bifchvs Gerhard vvn Schwarzburg. Bvn Ober-
biblivthekar Dr. H. Haupt in Gießen. Archiv des histvr. Ner. vvn Uuterfr.
u. Aschafsenb. 34 Bd.

**) Der Name kvninit weder vvn den Katzen, nvch von den Chatten her,
svndern Vvn einem alten Wvrte out, das im lateinischen Wvrte >iuatio ^oou-
ovtio), in dem französischen Wvrte oaisss und im deutschen Wvrte Kasse nvch
vorhanden ist; damit vergleiche man die Ortsnamen Katzenbuckel(Bergzer¬
trümmerter Hügel) Hauzeuberg bei Passau, mit dem Staffelberg iu der Nähe,
Katzeuellnbvgen (-moon — Flnßkrnmmnng am zertrümmerten schlechtenFeldes
Kattenberg, Käsburg (Berg bei Würzburg) Kitzingeu. Da?' englische Wvrt
w out (schneiden), das franz. vouteau Messer hangen wie das lateinische oultor
damit zusammen,anch der SchifsSuame Knlter u. s. f.
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richs II. kehrte die alte, nüchterne Wirklichkeit nach den Tagen der

freudigen Anfregnng, nach dein Taumel und dein Rausche der

Festlichkeiten zurück i mau hatte leere Kasseu, uud verwöhnte Leute

sügeu sich nicht so leicht in unangenehme Verhältnisse, als solche,

die darin ausgewachsen sind. Die Macht der Bischöfe, auf dereu

Stellung der Glauz des Hofes, der ihr Gast war, vielfach zurück¬

fiel, war gewachsen: hatten ja dach in Würzburg deutsche Bischöfe

auf des Papstes Betreiben sich vvm hvhenstansischeu Hanse ab¬

kehrend, den Heinrich RaSpe znm Gegenkönig gegen Konrad IV.,

den Staufen, gewählt, ohne sich nm den Widerwillen des Vvlkes

zu kümmern, das denselben nur deu Pfaffeuköuig uauute. Der

Glanz der Hofhaltung hatte schwere Lasten herbeigeführt, die

Kleriker steiften sich auf das kanonische Recht, das ihnen Stener-

freiheit zusicherte, uud waren wegen ihrer Gefügigkeit in Sachen

der Königswahl der Unterstützung des Papstes sicher. Da mit

einem Male geriet die Maschine ins Stocken.

23. Gleich nach dem Tode Friedrich II. 1251 verweigerte

die Bürgerschaft von Würzburg, als die Kleriker nichts zn den

Gemeindelasten beitragen wollten, die Zahlung der Steuer». Nuu

suchte der Bischof (Hermann von Lobdenbnrg) die Bürgerschaft

heimlich zn überfallen, suchte sich auch durcb Bann nnd Interdikt*)

uud überhaupt durch seinen Gerichtszwang auf geistlichem Gebiete

au der Bevölkerung zu räche». Als der Bischof Bewaffnete in

die Stadt kommen ließ, um diese zu Paareu zu treiben, bemäch¬

tigten sich die Bürger der Person des Bischofs, trugen ihn den

Schloßberg hinaus nnd forderten die bischöfliche Besatzung des

Schlosses zur Uebergabe auf. Die Besatzung erklärte, der

Interdikt ist dic Uutersagung des Gottesdienstes nnd der Sakra-
nientenspendnng. Diese Waffe ivnrde oft zn Politischen Zwecken mißbraucht,
das Interdikt traf wie anch der Bann (die Ausschließung ans der Kircheu-
geineinschast)oft ganze Landstriche nnd sogar ganze Reiche. Manchmal
bannten die Mitglieder des KlernS einander gegenseitig!wie denn später zur
Zeit der zwiespältigen Papstwahlen (während des großen Schisma's) dic
Päpste zu Avignon alle Anhänger des römischen Papstes in den Bann thaten,
nnd die römischen Päpste alle Anhänger deS PapsteS von Avignon. Noch
viel schlimmer gingen die Bischöfe mit diesen geistlichen Waffen um.
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gefangene Bischof könne ihnen nichts befehlen; sie würde das Schloß
nicht eher ubergeben, als bis der Bischof in Freiheit gefetzt sei.
So ließen denn die Bürger in nnbedachtsamemEifer, das Schloß
zu gewinnen, den Bischof frei und gestatteten ihm, an die Spitze
des Zuges zu treten. In diesem Augenblick machte die Besatzung
eiueu Ausfall, befreite den Bischof, nahm ihn zu sich in's Schloß
und ließ die Bürger hohnlachend abziehen.

Dieser au sich uubedeuteude Putsch zeigt deutlich, daß die
Bischöfe sich bereits als Landesherrn benahmen und ohne auf den
Rechtsweg, welcher bisher noch immer beschritten wurde, zu achten,
sich sürstliche Gewalt anmaßten. Alls dieser Zeit stammt die Er¬
hebung der deutschen Fürsten gegen den König, welche allmählich
die Macht des Königtums so sehr schwächte, daß die Einheit
des deutschen Reiches nur noch dem Namen nach bestand, bis sie
am Anfange dieses Jahrhunderts ganz aufhörte. Für Würzburg
hatte die Revolte noch insbesondere die üble Wirkung, daß vou
uuu an die Bischöse nicht mehr in der Stadt, sondern oben anf
dem Schlosse wohnten und von dort aus jeden Versuch des Wider¬
standes blutig zurückwiesen.

Schou unter dem Nachfolger Hermanns, dein Bischof Eiring
von Rheinstein, entstand 1254 ein neuer Anfftand der Bürger.
Da diese sahen, daß sie mit ihren Forderungenzu kurz gekommen
waren, beuützteu sie einen über die Nachfolge im Bistum aus¬
gekrochenenStreit und schlugen sich, da die Gegner der Bürger-
sreiheit sich auf eine Bulle des Papstes Jnnoeeuz 1^. beriefen,
selber auf die Seite des Papstes. So setzten sie es bei demselben
Papste durch, daß der vom päpstlichen Legaten, vom Erzbischos
von Mainz nnd von ihrem Bischos ihnen angekündigte Bann für
ungültig erklärt wurde uud daß küuftig weder einzelne Bürger
noch auch die ganze Stadt ohne Einwilligung des Papstes mit
Bann uud Interdikt belegt werden könne. Als Eiring sich mit
seinem Gegner verglichen hatte, verweigerten die Bürger, anf die
päpstliche Bulle pochend, die Annahme der vom Bischof geprägten
Münzen, und das war die Ursache des zweiten Aufstands. Die
Bürger nahmen die Oeffnnng und Sperrung der Thore für sich
in Anspruch, neckten das Hofgesinde und deu Klerus und
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verjagte» die Inden. Nu» rüstete sich Bischof Eiriug zum Wider¬

stände. Schon drohte ein innerer Krieg, da wurde die Sache

noch gütlich beigelegt. Die Bürger erkannten wiederum die Lan¬

desherrlichkeit des Bischofs an und verpflichteten sich, den im Auf¬

stände angerichteten Schaden gutzumachen. Die Abschätzung des

Schadens wnrde dem Dominikaner Albertus dem Großen, jenem

hochberühmten Gelehrten des Mittelalters, der damals im Würz¬

burger Dominikanerkloster war, überlassen.

24. Nach dem Tode des Bischofs Eiring entstand infolge

einer zwiespältigen Bischofswahl ein Bürgerkrieg in Franken. Die

Gewählten waren Berthold von Heuuebcrg und Konrad von Trim-

berg. Berthvld ließ sich sofort vom Erzbischof in Mainz bestäti¬

gen, Konrad eilte nach Rom, um dnrch päpstlichen Ausspruch iu

die bischöfliche Würde eiugesetzt zu werde». Inzwischen wählten

die Domherrn bis znm Austrage der Sache den Dvmdechant

Berthold von Sternberg zum Stiftspfleger. Als Berthvld vvu

Henneberg zu den Waffen griff, rückte ihm der Stiftspfleger ent¬

gegen; in seinem Heere waren die Würzburger, er führte die be¬

rühmte, uoch jetzt erhaltene svgenannte Kilianssahne als Feld¬

zeichen. Am ChriakuStage (8, August) 1266 fiel bei Kitziugeu die

Schlacht vor; iu.beiden Heeren hatte man große Verluste. Bert¬

hold von Heuueberg, der besiegt wurde, starb spater zu Müuuer-

stadt uud wurde iu der Pfarrkirche daselbst begraben.*)

Im Jahre 1285 begannen neue Streitigkeiteu, weil der

Klerus seine Hänser nnd Güter von den bürgerlichen Lasten und

Abgaben besreit haben wollte, was die Bürger nicht gestatteten.

Die Stadt Würzburg wurde ohue Rücksicht auf das ihr vvm

Papst Junocenz IV. verliehene Privilegium mit dem Banne und

dein Interdikte belegt. Beide Parteien wendeten sich an den König

Rudolf (von HabSbnrg); dieser beschied dieselben znr Vernehmung

vi'. Gutenacker, Geschichte des Gymnasiums in Mimnerstadt. Wiirz-
burg 1835. (Auinerk.) S. I. „Ich erinnere hier blvs an den Gegenbischvf Bert¬
hvld von Hennebeig. welcher seine Tage in Münnerstadt beschlvß nnd in den,
Chvr der hiesigen Pfarrkirche begraben wnrde. Der Stein, welcher sein Grab
deckte, (eine Abbildung desselben ist glücklicher Weise in Dalvers Prvben des
ReichSadelS S. 223 aufbewahrt), verschwand bei der im Jahre 1820 vvr-
geuommeneu Kirchem'eparatnr."
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auf den 1287 in Würzbnrg abzuhaltenden Reichstag. Hier ver¬
ordnete König Rudolf in Gegenwart eines päpstlichen Legaten
einen allgemeinen Landfrieden.*)

Der Friede war nicht von Daner. Schon im Jahre 1288
brach wieder ein Aufstand der Bürger gegen den Klerus aus.
Die Bürger zerstörte» bei dieser Gelegenheit eiueu Domherruhof.
Nachdem auf kurze Zeit Friede geworden war dadnrch, daß dem
Klerns die Steuer erlassen wurde, machte» Augriffe des Bischofs
auf die Gewerbeordnungder Stadt das Einschreiten des Königs
Adolf (vou Nassau) notwendig. Die Bürger mußten sich ver¬
pflichten, die Ansnahmsstellnng des Klerus zu achten, mußten
sechzig Geißeln stellen, an die sich der Bischof halten sollte, wenn
eine Vertragsverletzung vorkomme. Sehr gern gestattete der Bi¬
schof (Mangold von Neuenburg), daß die Bürger von Würzburg
vor kein anderes Gericht gezogen werden sollten als vor das
Würzburger Landgericht. Gegen die Bürger von Schweinfnrt,
welche vom König Albrecht (von Oesterreich), Adolfs Nachfolger,
die Befreiung von diesem Gerichte erhalten hatten, schritt der
Bischof ein nnd zwang die Stadt Schweinfnrt, sich diesem Gerichte
wieder zu uuterwerseu. Bald kaufte sich aber Schweiusurt vom
WürzburgerGerichtszwauge wieder los.**)

Als Köuig Albrecht die Reichsregieruug übernahm, befand
sich die Stadt Würzburg in der Neichsacht, weil sie die auf
König Adolfs Befehl mit dem Bischof geschlossenen Verträge ver¬
letzt hatte. Gern Hütte Albrecht bei seiner Anwesenheit in Würz¬
burg den Frieden vermittelt; erst auf einem Reichstage zn Nürn¬
berg brachte er eine Anssöhnnng zu stände und ein Friede wurde
geschlossen. Dieser dauerte wieder nicht lauge.

Die Bürger nahmen von nenem eine feindselige Stellung

*) Der noch vorhandene Reichstagsabschiedist in deutscher Sprache
abgefaßt, einer der ersten dieser Art.

Schweinfnrt wurde später reichsunnüttelbar,nnd diese seine Stellung
im Reiche dauerte bis in dieses Jahrhundert herein. Die Dörfer Gochsheim
nud Seuufeld waren freie Reichsdörfer, die einzigen im ehemaligen deutschen
Reiche. Die Stadt Würzburg brachte eS trvp vielfacher Bemühung nie
dazu, eine Reichsstadt zn werden. Das Haupthindernis war die gefährliche
Nähe deS Schloßbergs.
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gegen den Bischof ein. Mehrere Klagen wegen Rechtsverletzung
und Rechtsverweigerung führten zu einem nächtlichen Sturm auf
deu Schloßberg! die Schloßbewvhuer waren jedvch gewarnt wor¬
den und schlugen die Anstürmenden zurück. Der Bischvf forderte
die Auslieferung der Empörer; als der Rat der Stadt zögerte,
brachte es der Bischof dahin, daß die Stadt in die Reichsacht er¬
klärt wurde. Einige vom Adel vermittelten und nun herrschte, da
eben Huuger und Pest im Laude wütete, eiuige Zeit eine Art
Waffenruhe. Mittlerweile waren, wie schon früher einmal bei
ähnlicher Gelegenheit, die Bürger zu Judenverfolgungenaufgereizt
wordeu. Die Streitigkeiten fanden dadurch auf einige Zeit eine
Art von Ableitung anf ein anderes Gebiet, Friede aber wurde
doch uicht. So verfloß die Regierungszeit des Königs Heinrich VII.
aus dem Hause Luxemburg. Der folgende König und Kaiser
Ludwig IV. (der Bayer) wurde vou dem Bischvf Albrecht vou
Hvheulohe auf's schwerste gekränkt. Dieser hatte sich nämlich
gegen das Ende der Regierung Ludwigs -dem Gegenkouige des¬
selben — späteren Kaiser Karl IV. (aus dem luxemburgischen
Hanse) angeschlvssen. Als eben Ludwig im Auzuge war, um ein
strenges Gericht zu halten nnd namentlich dein Bischvf das vvn
demselben angemaßte Herzvgsamt zu entziehen*), vernahmen die
Abgesandten des Bischofs (in deren Instruktion der wunderliche
Satz stand, Karl der Große, der ja doch alle Herzogtümer auf¬
löste, habe dem Bischof Vvn Würzburg das Herzvgsamt ver¬
liehen), König Lndwig sei plötzlich gestorben. Nnn erteilte König
Karl IV. dem Klerus das Recht, die Bürger auch iu weltlichen
Sachen Vvr das geistliche Gericht zu ziehen.

Die Judenverfolgung von 1348, welche durch die Selbst-
verbreuuuug der zur Verzweiflunggetriebenen Juden (iu ihrer
Synagvge an der Stelle, wo jetzt die Marienkapelleauf dem

*) Nach dem Untergang des hohenslansischenHanfes hatte sich der Bischvf
vvn Würzbnrg den Titel eines Herzogs Vvn Ostfranken beigelegt. So lange
es bei dem leeren Titel blieb, ließen die Könige dieser lächerlichen Eitelkeit
freien Lanf: „Der Titel eines Herzogs in nnd von Oftfrankcn,welchen später
svwvhl der Bnrggras Vvn Nürnberg als der Bischvf Vvn Würzbnrg führten,
erinnerte nnr daran, daß ehedem hier eine solche Gewalt bestanden habe."
Preger Lehrb. der bayr. Geschichte.Erlangen 1838.
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Markte steht) nach kurzer Dauer ein entsetzliches Ende fand, bildete
mit den ihr vorhergegangenen, Wohl auf dieses Ziel hinarbeiten¬
den sogenannten Mirakeln, bei denen Inden eine schlimme Nolle
gespielt haben sollten, den Blitzableiter siir den durch die neue
Anmaßung neuerdings bedrohteil Klerus. Doch uicht auf lauge
Zeit

25. Im Jahre 1354 erhoben sich neue Klagen der Bürger
wegen Nichtbeachtung der geschlossenen Verträge: infolge dessen
Verhaftung einiger Bürger, uud darauf als Repressalie die Ver¬
haftung einiger Kleriker durch die Bürger. Endlich brach der
Streit in offenen Kampf aus, de» der Bischof Albrecht zuerst an¬
kündigte. Die Bürger warfen Schanzen auf, der Bischof rief den
Erzbischofvon Mainz, den Bischof von Speier, den Abt von
Fulda uud den Pfalzgrafen vom Rhein zu Hilfe. Nun kam es
zur Belagerung der Stadt. Da eilte der König Karl herbei, um
deu Frieden zu vermitteln; er bestätigte dem Bischof die Herr¬
schaft uud deu Bürgern die Freiheit. Die Befestigungen mußten
niedergerissen werden uud 60 Bürger mußten Bürgschaft leisten,
Wohl verklagte man den Bischof wegen LandsriedenSbrnch, aber
Karl nahm ihn in Schutz und belehnte ihn sogar mit den Rega¬
lien Münzrecht u. s. w.)

Der neuerdings geschlossene Vertrag wurde bald wieder ge¬
brochen; jede Partei beschuldigtedie andere, demselben entgegen¬
gehandelt zu haben. Die Streitigkeiten zogen sich von 1368 bis
1372 fort.

Da setzte bei einer zwiespältigen Wahl der gewaltthätige
Gerhard von Schwarzbnrg*) seine Ernennung beim Papste in
Avignon dnrch, eilte zum Kaiser nnd König Karl, ließ sich be¬
lehnen nnd erschien dann mit einem Heere vor Würzburg; es
saudeu, da sich die Bürger aus Furcht vor dem ihnen verhaßten
Gerhard zu dem Gegner desselben, dem Albrecht von Haßburg
uud Wittich schlugen, einige Gefechte statt, Gerhard eroberte die

°b) Das Archiv des hist. Vcr. Vau Unterfr. uud Aschaffenb. 3-t, Band.
Wiirzb. 1831 enthält eine Mvnvgraphie! Zur Geschichte der rcvvlutwuäreu
Beweguugeu iu Wiirzburg unter Bischvf Gerhard vou Schwarzlmrg. Bvu

Di'. Haupt. (Schvn vben eitiert.)
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Stadt, verfuhr gewaltthätigund brachte die Stadt in die Neichs-
acht. Als die Bürger einen Zoll nicht zahlen wollten, den er zur
Tilgnng seiner Kriegskosten oerlangt hatte, rückte er wiederum
0or die Stadt (1374) und eroberte dieselbe nenerdingsdnrch Er¬
stürmung der Berschanzuugen der Bürger. Die Gewaltthntigkeit
des Bischofs ging, als neuerdings Unrnhen entstanden, so weit,
daß er einen Theil des Klerns: zwölf Kanoniker von Nenmünster,
alle Dominikaner, Augustiner uud Karmeliter aus der Stadt
jagte, weil sie bei eiuer Auflage, die er zur Tilgung der Schul¬
den gemacht hatte, nicht sofort sich fügten. Er wollte in der Stadt
selbst ein Schloß bauen, doch als die Fundamentegegraben wor¬
den, hinderten die Bürger den Ban dieses zweiten Zwing-Uri, so
daß er nicht zu stände kam. (Der Bischof Johann von Brun
begann deu Bau neuerdings, da zerstörten ihn die Bürger bei
einem neuen Aufstand.)

26. Der furchtbarste Aufstand der Bürger war der, welcher
gegen das Ende der Regiernngszeit des Königs Wenzel 1397 bis
1400 sich erhob. Der in ganz Deutschlandverachtete König
Wenzel hatte dein im ganzen Hochstifte verhaßten Bischöfe Gerhard
eine neue und noch dazu hohe Steuer bewilligt. Da verschworen
sich die Bürger, diese Steuer nicht zn zahlen; der Rat vermittelte;
der Papst genehmigte, daß die Steuer auch von den Gütern des
Klerns erhoben werde; nuu verweigerte der Klerus die Zahlung;
der Bischof aber läßt einige vom Klerns verhaften. Da ver¬
weigern auch die Bürger die Zahlung; sie waren nämlich seit
einigen Jahren äußerst drückend besteuert gewesen. Der Bischof
setzte beim Papste dnrch, daß ihnen vom Papste die bewilligten
Rechte wieder entrissen wurden, verklagte die Bürger in Mainz
nnd belegte sie mit dem Interdikt. Nun brach am 8. Jnni 1397
der Ausstand los. Man läntete Stnrin und griff zn den Waffen.
Der Bischof bot die ganze Ritterschaft des Landes auf; der Rat
von Würzburg aber schrieb an sämmtliche Städte und Flecken des
Stiftes, setzte die vielen Bedrückungen des Bischofs auseinander,
welche länger zu ertragen man nicht im stände sei; man möge
daher mit den Bürgern von Wnrzbnrg gemeinsam vorgehen, da
ja auch die übrigen Städte und Fleckeu ein gleiches trauriges
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Schicksal bedrohe. Nun schlössen sich eine Anzahl von Städten
den Bürgern von Würzburg an Drei Jahre hindurch wurde
gekämpft; der Bischof belagerte Gervlzhofen und Königshofen ver¬
geblich; die Bürger ihrerseits bestürmen 12 Tage hindurch ver¬
geblich den Schloßberg.

Die Bürger schrieben an den König Wenzel; dieser kam
selbst und wurde feierlich empfangen; die Bürger hatten bereits
Fahnen mit dem Reichsadler (dem Zeichen einer freien Reichsstadt)
ausertigen lassen. Die Unentschiedeuheit Wenzels verschlimmertc
die Sache; ein zur Beilegung des Streites nach Leitzingen aus¬
geschriebenerLandtag (1399) blieb erfolglos. Nuu kam es zum
Kampfe. Der Bischof ließ das Gebiet rings um Würzbnrg ver¬
heeren; da brach infolge des Mangels an Lebensmitteln in Würz¬
bnrg Hungersnot aus und die Bürger sahen sich gezwungen, sich
weiter vou der Stadt zu entfernen, um Lebensmittel aufzutreiben.
Als die Not auf das Höchste gestiegen war, faßten die Bürger
den Plau, ein Magazin des Bischofs zu Bergtheim, in welchem
derselbe Lebensmittel für sein Heer hatte, zn überfallen. Die
Bürger setzten sich wirklich in den Besitz dieser Lebensmittel. Da
nahte das Heer des Bischofs; die Bürger schlugen dasselbe in die
Flucht: auf einmal erschien eine kleine Reiterabteilung, die dem
Bischof ans dem Jtz- und dem Baunachsgrnndezu Hilfe geeilt
war. Durch ihr Eingreifen wurde der Kampf zum Stehen ge¬
bracht; bald wendete sich das Glück ganz zu Ungunsten der
Bürger; sie wurden vollständig gefchlageu, es fielen über 1WV Manu
(nach eiuigeu Nachrichten 2—3V0V),

Diese Schlacht bei Bergtheim, welche am 11. Jannar 1400
geschlagen wnrde, bildet einen wichtigen Wendepunkt in der Ge¬
schichte Frankens. Das Gewicht der Doppelherrschaft, der geist¬
lichen und der weltlichen, welches infolge des harten Sinnes der
Bischöfe bisher so schwer empfunden worden war, lastete nun
doppelt schwer aus dem Lande. Das mußte zuerst die Stadt
Würzburg erfahren.

Am Tage nach der Schlacht erschienen einige Herrn vom
Adel nebst drei Bürgern von Rotenburg, das neutral geblieben
war, uud baten den Bischof, er möge, nachdem die Aufruhrer
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unter der Bürgerschaftteils in der Schlacht gefallen, theils ge¬
fangen worden, dem lleberreste, welcher nicht gegen ihn im Felde
gestanden sei, Verzeihung angedeihen lassen und nicht die Unschul¬
digen auf gleiche Weise wie die Schuldigen bestrafen; er möge
sich von den Bnndesftädten auf's ueue huldigen lassen. Bischof
Gerhard gab eiue zusagende Antwort und versprach, eiu gnädiger
Herr sein zn wollen.

Am dritten Tage nach der Schlacht hielt Gerhard mit
feinem Heere seineu Einzug in Würzbnrg, wo sich alle noch
übrigen Bürger, nicht viel über 300, und meist bejahrte und uu-
vermögliche Männer zwischen den beiden Thoren der Vorstadt
Sand aufgestellt hatten, den Bischof um Gnade anflehten nnd
Huldigung leisteten. Man hätte glanben sollen, der Mann, welcher
als Nachfolger des h. Burkard angesehen werden wollte, werde
beim Aublicke der Hunderte vou Fraueu, welche ein einziger Tag
zu Wittwen gemacht, der Tauseude vou Kindern, welche ein Tag
des Vaters beraubt hatte, ein menschliches Rühren empfunden
haben; auch wenn er, was bei einem Manne wie er gar nicht
verlaugt werden soll, nicht an das Blut des h. Kilian gedacht
hätte; aber nein, der Tod sollte neuerdings reiche Ernte halten.
Alle, die beim Aufruhr an der Spitze gestanden, wurden teils ent¬
hauptet, teils ertränkt, vier Mitglieder des unteren Rates als
Rädelsführer zum Richtplatze geschleift, geviertelt und an den
Stadttoren aufgehängt; die anderen Gefangenen ließ man mit
eiuigeu Leibes- und Geldstrafen durchkommen.

So fchloß das blutige Schauspiel der letzten bürgerlichen
Revolution im Hochstifte Würzbnrg. Hier ift Schweigen — Reden,

27. Es läßt sich deukeu, daß in einer fo aufgeregten Zeit
die Kultur in ihrer Entwicklungvielfach gehemmt war; gar
Mancher sehnte sich in jenen stürmischenTagen nach der stillen
Rnhe der Einsamkeit, und da der Karthänserorden die meiste Ab¬
geschlossenheitvon dem Treiben der Welt zn bieten schien, so
entstanden in diesem Zeitabschnitte die Korthausen von Würz¬
bnrg, Tückelhauseu, Grünan, im darauffolgendenAstheim und
Jlmbach; auch das Karmeliterklofter in Neustadt an der Saale
stammt ans dieser Zeit.
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Die weiblichen Personen fanden vielfach eine Zufluchts¬
stätte in den sogenannten Beguineuhäuseru, wo sie »ach einer
milden Hausordnung lebend, der christlichen Gemeinde für den
ihnen gewährten Unterhalt durch weibliche Arbeiten nnd sonstige
Dienstleistungen sich nützlich machten,

Doch tragen alle diese Institute des späteren Mittelalters zu
sehr deu eigentlichen Charakter dieser Zeit an sich, als daß sie mit
den altkirchlicheu Einrichtungen in Vergleich gebracht werden
könnten. Der Geist des Christeutnms war selten mehr zu finden;
der Unterricht auf religiösem Gebiete verlief sich nach zwei ent-
gegengesetzen Richtungen ziemlich fruchtlos. Die Scholastik, welche
iu dieser Zeit mehr und mehr in Spitzfindigkeiten ausartete, wäh¬
rend sie in ihren ersten Vertretern doch noch Fühlung mit dem
kirchlichen Altertum, namentlich mit dem h. Augustinus gehabt
hatte, beherrschte alle Schristen, aber auch die Predigten der Do¬
minikaner; was die großen Prediger des Franziskanerordens,
namentlich Berthvld von Regensburg betrifft, so ist bekannt, daß
vor der donnernden Beredsamkeit derselben die Ausartungen der
Mode gleich der Schnecke ihre Hörner einzogen, wenn sie in
drohender Nähe waren, sofort aber wieder zur Geltnng kamen,
wenn die Lnft wieder rein geworden war.

Einen wnndervvllenGegensatz hiezu bilden die Predigten
des berühmten Angustiuereremiten Jordan Vv» Sachsen^), dessen
große Bedeutnngwohl annehmen läßt, daß -er das Muster war,
uach welchem sämtliche deutsche Augustiner sich richteten. Daß
seine Predigtweise die dem Angnstinerorden eigentümliche ist, kauu
mau schon daraus ersehen, daß der ein Jahrhundert später lebende
Gottschalk Hollen, ein Rheinländer, dieselben Wege einschlug nud

Jvrdan von Sachsen, geboren zu Qnedlinbnrg 1325, stndirte auf
der Universität zu Paris, nahm eine hervorragende Stellung im Orden ein
und lebte noch 1330 zu Wien. Es ist wenig mehr von ihm bekannt. Sein
wichtigstes Wert ist das opus Olm, eine Sammlung von 270 Predigten auf
die Feste der Heilige». Der Bearbeiter des Programms hatte eben drei
Vierteile davon in's Deutsche übersetzt, als ihu die Pflicht, das Programm-zn
schreiben, von dieser Arbeit etwas znrnclrief. Diese 270 Predigten sind mit
Ausnahme einiger scholastischennnd einiger legendenhaftenSachen ganz aus¬
gezeichnet. Der Bearbeiter hat.bei der Ueberfetznngdiese Mängel beseitigt.
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in dein fernen Spanien ein Jahrhundert daranf der Hvfprediger
des Kaisers Karl V>, spätere Erzbifchof vvn Valencia, der h. Tho-
mas Vvn Billanova dein Wesen nach genau denselben Gang ver¬
folgt. Da der Orden der Angustinercremiten, welcher durch die
Bereinigungder einzelnen Kongregationen 1256 einen neuen Ab¬
schnitt seiner Geschichte begann, zu den zwei Klöstern, die er bereits
besaß, noch ein drittes, in Königsberg (sächsische Enklave) erhielt,
läßt sich wvhl annehmen, daß die streng kirchliche, die Bibel in
allem zu Gruude legende nnd streng dein h, Augustinus folgende
Predigtweise desselben am ineisten dazu beigetragen hat, die Hinter¬
lage des Glaubens in diesen Gegenden zn erhalten. Während
die späteren Gottessrenude sich zu sehr in Abstraktionen verlvren
und darum dem gemeinen Manne ferner standen, sehen wir hier
die erhabenste Pvesie mit der vollendetsten Schärfe und Klar¬
heit des Denkens vereinigt. Die Natur, welche nach Erlösung
seufzt, ist hier mit solcher Liebe behandelt, daß die Schönheit der
Fluren, die Anmnt der Sternenwelt, erfreuliche und betrübende Er¬
scheinungen in der Atmosphäre, alles Liebliche nnd Schreckliche in
der Tierwelt, gerade sv wie der Duft der Blumeu und die Er¬
habenheit des menschlichen Körpers immer im genauesten Anschluß
an die betreffenden Stellen der Schrift einen heiligen Kosmus
bilden, der geradezu cutzückt uud hinreißt. Hütte Luther, der sv
viel vvu der Predigtweiseder Augustiner gelernt und sv gewal¬
tige Ersvlge dadurch errungen hat, mir einen kleinen Teil diescr
Verklärungder Natur iu sciue Predigten mit aufgenommen,er
Hütte eine unwiderstehlicheGewalt über alle Gemüter ausgeübt.

28. Diese Gedanken sind es auch, welche der Gotik, dereu
Blütezeit iu diesen Zeitabschnitt fällt, jenen geheimnisvollen Reiz
des lichten Dnnkels nnd des in Steinen ausgeprägteu Lebens ge¬
geben haben, jenen Geist der Innigkeit, der in den Nippen des
Gewölbes nnd in dem ganzen Geäfte des Säuleubüudelsherrscht,
während die scharsgliederndeScholastik nur das Ebenmaß nnd die
Schnörkel des Aenßern teilweise für sich als ihr Eigentnm in
Anspruch nehineu kann.

In diesem Zeitalter zeigt die Gotik noch einfache Formen,
die Sprache des Geistes, die Wissenschaft,ist noch nicht so ent-



artet, daß die Kunst, die Sprache des Herzens, hätte gar zu weit
abirren können, Wirklich schöne Kirchen wurden damals im
«gotischen Stil gebaut.

Die Deutschhauskirche*) ist das reinste und schönste Bau¬
werk aus der Blütezeit der Gotik in Würzburg, Hier ist ein
vollendetes Kreuzgewölbe hergestellt, sechzehn Strebepfeiler um¬
kränzen den einschiffigen Bau; Enthaltsamkeit und Besonnenheit
bei vollständiger Kenntnis der Gesetze charakterisiert die Kon¬
struktionen dieses Bau's, während bei der Marienkapelle auf dem
Markte, welche 1377 an Stelle der ehemaligen, durch den
tragischen Untergang der Juden bekannten Synagoge entstand, an
den Portalen zwar noch höhere Formengewaltuns entgegentritt
und die meißelkundigen Meister die Blumen mit jubelnder Sieges-
sreude aus dem toten Stoffe herausarbeiteten, aber auch bereits
Gefahr liefen, in's Manierierte zu verfallen.

Näher an die Formen der Deutschhauskircheals au die der
Marienknpelle auf dem Markte sich anschließend, erhebt sich der
Chor der Pfarrkirche von Münnerftadt, der auch aus dieser Zeit
stammt und wohl auch durch Mitwirknng des Dentschordens**)
seine Gestaltung erhielt. Au das im Basilikenstile mit romanischem
Turme gebaute Langschisf schließt sich der mehr als 25 Meter
hohe Chor an, dessen Wölbung mit einfach, aber symmetrischund
kunstvoll verschlungene« Rippen verziert ist. Sieben hohe und
breite Fenster geben ihrLicht; da diese noch jetzt bis zu zwei Drittelten
ihrer Fläche mit den Resten alter Glasmalereien bedeckt, nnten
teilweise durch Ochsenaugen gedämpft fiud, wird eine Milderung
des Lichtes verursacht, welche noch etwas an das Helldunkel
erinnert, das wohl in der alten Zeit in derselben geherrscht haben
mag; ein einfaches, aber die Formen der frühesten Gotik durch
einen leichten Anhauch der größeren Formvollendungdieses Zeit¬
abschnitts dem Auge anmutiger darstellendes Sakramentshäuschen

*) Niedermayer, Kunstgeschichte der Stadt Würzburg, Freilmrg 18K4.

Die Deutschhauskirche, seit der Säkularisation äraral, Eigentum, dient jetzt

als Militärmagazin, (Am Eingang zum Schvttenanger im Mainviertel

liegend.)

DentschvrdenSpriester fungierten in Mnnuerstadt damals als Pfarrer.



bildet im Innern den Mittelpunkt der Knustschöpfnngen ans dieser

Zeit, während von anszen die hohen Strebepfeiler, das Ange weit

in die Höhe ziehend, an die herrlichsten Werke der gotischen Bau¬

kunst erinnern.

In allen diesen Werken aus der Blütezeit der Gotik zeigt

sich uoch die Klarheit uud Ruhe der Auffassung, welche dem

romanischen Bau eigen ist. Das starke Naturgefühl, die Ueber-

tragnng des heimischen Waldes in das Gebäude ans hartem

Stein uud das geheimuißvolle, Staunen und Ehrsnrcht erweckende

Dunkel, das die Banmriescn des Waldes in den mächtigen Sänlen-

bündeln erscheinen läßt, ist jedoch bei allen diese» Bauten im

Mittelmaingebiete mir in sehr verkleinertem Maße zn finden. Ist

ja das ganze Naturell des Volkes bei uus mehr dem Harmoni¬

schen als dem Gigantischen, mehr dem Zarten und Lieblichen als

dem Gewaltigen nnd Großartigen Angewandt. Feine Empfindung

und feine Gestaltnng ist seit den Tagen des h. Kilian der Grnnd-

zug des Knnftgefühls bei unserem Volke; es zeigt sich, so zu

sagen, in jedem Atemzuge die Milde uud Freiheit des Geistes

uud Herzens, welche dem h Kilian dnrch die Lehre, das Beispiel

uud die Zncht des h. Augustinus iu dem mütterlichen Monasterium

seiner Heimat vermittelt wnrde; nicht in gewaltigen Siegen über

den Stoff nud die sinnliche Natur, sondern in der allmählichen

Heiligung, Bollendung und Verklärung des äußeren Lebens durch

die innere Kraft der Gnade besteht ja die Aufgabe der Menschheit.

Genan denselben augustinianischen Geist des organisch gestaltenden

Lebens nnd der vollständigen Harmonie der Kräfte atmen auch

die sittlichen Auweisuugeu, welche der h. Bnrkard dem fränkische»

Volke vermittelt hat.

29. Mit der Niederwerfung des bürgerlichen Elements war

die Erstarkung der Macht des Adels bereits gegeben, und iu dem

Maße als die Königsgewalt sich zurückzog, wuchs später die

Macht der Fürsten, die nun unbestritten die eigentliche Regierungs--

gewalt iu Besitz hatten. Dadurch ferner, daß nur Abkömmlinge

von Adel in die Domkapitel ausgenommen wurden, bildete sich

allmählich eiue äußerst drückende Oligarchie aus, welche bis zur

Niederwerfung des Volkselements im Bauernaufstand mehr und



mehr erstarkte, um dann i» der darauf folgende» Periode der

Gewaltthätigkeit bis zum westfälischen Frieden einem Gewaltregi¬

ment der Fürsten Platz zu machen; dieses wurde dann hinwiedernm

durch die Wahlkapitulationen allmählich so sehr abgeschwächt, das;

wir bis zum Eude des vorigen Jahrhunderts das fränkische Fürst-

biötnm Würzburg in der Gestalt einer aristokratischen Republik

finden. Das sind die Grnndzüge der politischen Verhältnisse des

Mittelmaingebietes vom 13. bis znm Schlüsse des 18. Jahrhunderts.

Viele Ereignisse von allgemeiner Bedeutung fallen in die

Zeit von 140V—1525, die Beendigung des päpftlicheu Schisma's

nnd die Verurteilung des Johann Huß ans dem Konzilium von

Konstanz 1415 nnd die darauf folgenden Hussitenkriege; das

Eindringen der Türken iu Europa uud die Eroberung Constanii-

nopels durch dieselben (1453), die Entdeckungsfahrten und die

Anffindnng der ueueu Welt Amerika 1492; die Reformation

Luthers (1517) uud der ihr folgende Bauernkrieg (1525).

Vou dieseu Ereignissen sind die beiden letzten für Franken

in ganz hervorragender Weise wichtig; die übrigen warfen nur,

so zu sagen, ihre Schlagschatten in das Land herein.

Die Regierung des Königs Ruprecht (vou der Pfalz,

wittelsbachischen Stammes) hielt Ordnung uud Frieden aufrecht

so gut es giug; die darauffolgende des Königs Sigmund (ans

dem luxemburgischen Hause) dagegen war durch so viele ander¬

weitige Geschäfte in Anspruch geuvmmeu, daß für die Augelegeu-

heiten feines eigentlichen Amtes unr wenig Zeit übrig blieb; ihn

beschäftigte das päpstliche Schisma, das er um jede» Preis

beizulegen bestrebt war, mau hatte nämlich an? Ansauge des

15. Jahrhunderts drei Päpste ans einmal, die sich gegenseitig

anfeindeten; ihn beschäftigten, da er König von Böhmen war, die

httsfitifchen Unrnhen nnd die gefährlichen Hussitenkriege; ihn hielten,

da er auch Köuig vvu Ungarn war, die Türken in Atem, die er

von den Grenzen dieses Reiches zurückhalten mußte. So kam es

deuu, daß er den Angelegenheiten des Reiches weniger Aufmerk¬

samkeit schenken kounte.

3V. Im Fürstbistnm Würzburg sah es damals sehr schlimm

aus. Der durch deu Sieg über das Bürgertum stolz gewordene



Adel suchte nun auch dem Bischvfe gegenüber, der sich an die
Stelle der königlichen Macht gesetzt hatte, seine Macht geltend zu
machen. Bald nach Beginn des 15. Jahrhunderts war in Würz¬
burg ein Manu auf dem bischöflichenStuhle, der durch seiuc
Ansschweisnngen, seine Verschwendung nnd seine Streitlust uach
Innen uud uach Außen nahezn in einem fvrt im Kampfe lag. Die
Empörungen der Bürger fandeu unter ihm nvch zweimal ein
Nachspiel, auch Belageruugeu, Kriegszüge uach mehreren Seiten,
Auflehnung des Adels, religiöse Wirren infolge der Ansprüche
der sich gegenseitig bekämpfenden Päpste kamen vor, so daß es bis
zu einer Revolte des Domkapitels gegen den Bischof und zur
Einsetzung eines Stiftspflegers kam, der wie bei Erledigung des
Stuhles die Regierung noch bei Lebzeiten des Bischofs führte.
Die Regierungszeitdes darauffolgendenBischofs, des Herzogs
Sigmund vou Sachsen hatte eineu ähnlichen Charakter; auch er
schlug sich mit dem Adel und mit den Städten herum, führte
Kriege namentlich mit dem Markgrafen Albrecht (Achilles) von
Ansbach, kam in Streit mit feinem Kapitel, dessen Mitglieder sich
als die eigentliche Regierung des Landes augeseheu wisse» wollten,
nnd hatte zudem, da die kurze Negieruugdes Königs Albrccht II.
(von Oesterreich) nnd die zwar lange, aber nnthätige des Königs
Friedrich III. (gleichfallsvvn Oesterreich) uur wenig für die
Angelegenheiten des Landes in Betracht kommen konnte, sowohl
zn den religiösen Wirren als auch zu der vou deu Hussilen
drohenden Gefahr Stellung zu uehmeu. So kam es deuu auch
bei ihm zur Einsetzung einer Pflegschaft, die ohne Rücksicht auf
ihn zn nehmen, die Regierung leitete und nicht einmal den Pfleger
anerkannte, welchem er, durch die Verhältnisse genötigt, die Re¬
gierung des Landes übergab.

Was uuter solchen Verhältnissen das Land, insbesondere der
arbeiteude Bürger uud Bauer gelitten, davon kann man sich einen
Begriff machen, wenn man weiß, daß eine grvße Schuldenlast, die
Fvlge der Kriege uud Aufstände, das Abgaben zahlende Volk
ebensv beschwerte, wie die zahlreichen Verpfändungen, welche gegen
das Eude des 15. Jahrhunderts dnrch den hanshältcrischen Bischof
Rndolf vou Schereuberg mittels Einlösung wieder rückgängig
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gemacht wurden, natürlich wiederum ans Kosten derjenigen, welche
von der Arbeit ihrer Hände leben mußten^). Die Not des Stiftes
war einmal (während der Verwaltungdnrch deu Bischof Sigmund),
so hoch gestiegen, daß fremde Fürsten, wie der Markgraf von
Brandenburg und der Herzog von Sachsen sich iu seiue Ange¬
legenheiten einmischten, ja, daß das adelige Domkapitel allen
Ernstes damit nmging, das Stift an den deutschen Ritterorden zu
verkaufen.

31. Da braucht man sich nicht zu wundern, daß unter anderen
Bewegungen anch die von Böhmen ausgehende religiöse Bewegung
beim Volke Boden fand, daß Taufende uud abermals Tanfeude
dem sogenannten Pauker zueilten, welcher in Niklashanseu an der
Tanber religiöse Vorträge hielt. Es war dieses ein jnnger Mann,
Namens Haus Vehaim°^) (Johann Böhm); er zog anfangs mit
eiuer Handpauke (Tamburin) in den Dorfschaften an der Tanber
herum nnd spielte aus derselben in den Wirtshäusern, um sich
seinen Lebensunterhalt zu erwerben; da er gehört hatte, daß ein
Barfüßermönchiu Frauken Buße gepredigt uud alle Brettspiele
verbraunt habe, verbranute er seine Pauke, mit welcher bisher zum
Tanze ansgespielt hatte und hielt Büßpredigten. Seine Predigten
sollen nach der Augabe des Lorenz Fries von allgemeiner Brüder¬
lichkeit und Gemeinsamkeitdes Besitzes gehandelt haben. Es sollen
selbst aus Baheru, Schwaben und vom Rheiu Leute zu diesen
Predigten gekommen sein; mitunter soll die Zahl der Anwesenden
bei 40 000 Menschen betragen haben. Als er am 7. Juli 1476
seine männlichen Zuhörer aufforderte, sich am 13 Juli bewaffnet
wieder einzufinden, ließ ihn der Bischof Rudolf vou Scherenberg
verhaften; als mm die am 13. Juli iu Niklashaufen versammelten
Walfahrer ihn nicht mehr fanden nnd das Vorgefallene vernahmen,
rückten an 16 000 gegen Wnrzburg, wurdeu aber durch Reiter des
Bischofs leicht zerstreut; zwei derselben wurden auf dem Schvtten-
anger enthauptet, der Pauker selbst aber auf dem Scheiterhaufen

Hlissi'k oontrilznousplsds, „das unglückliche steucrzahleudeBvlk",
war deu amtliche Ausdruck, mit dem mau iu deu Aktenstücken den Kern der
Bevölkerungbezeichnete.

Man vergl. die Monographie im Archiv des histvr. Ver. von tluter-
franken und Aschaffenb.
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verbrannt (19. Juli). Man hat es hier offenbar mit einein Opfer
des Hypnotismns zu thnn; die Reden wurden dem armen jungen
Menschen von anderen eingegeben, gerade sv wie seiue urplötzliche
Bekehrung nur das Zerrbild eiuer wahren christlichen Bekehrung
war. Der Bericht von Fries gibt genügende Anhaltspunkte, daß
diese Auffassung die richtige ist.

Wie sehr die Unzufriedenheit mit deu bestehendenreligiöse»,
socialen und politischen Anständen, welche die gewaltige husfitische
Bewegung verursacht hatten, auch in deu Gemütern des frankischen
Bolkes gährte, sieht man anch an den Gedichten einiger sogenannten
Meistersänger in Würzburg, welche Andeutungenüber das Thun
nnd Treiben der damaligen Fürstbischöfe enthalten, ferner an den
Revolten der Zünfte gegen die Stadtvbrigkeuen, welche damals
an der Tagesordnung waren.

Daß trotzdem nicht bloS die Bildung des Bolkes Fortschritte
machte*), souderu auch die Kuust noch gar manche schöne Blüte
entfaltete, legt Zeugnis ab von der tiefbegrnudeteu Religiosität
und vou dem Fleiße deS fränkischen Bolkes, das »ach einem
Wiener Sprichwort „in der Trene wie Gold, in der Arbeit wie
Eisen" ist.

In diese Zeit fällt der Weiterbau der Pfarrkirche iu
Münnerftadt, das südliche Seitenschiff stammt aus der Zeit der
sinkenden Gotik; feruer die Erbaunng der Nitterkapellevon
Haßfnrt, deren Chor im Gegensätze zu dem nnschöneu Langschiff
schöne gotische Formen hat. Der schönste Bau gotischen Stils
aus dieser Zeit ist die Pfarrkirche vou Kitzingen, besonders aus¬
gezeichnet durch die herrliche Brüstung der durch das ganze südliche
Seitenschiff sich hinziehenden Emporkirche und das sehr schöne
Sakramentshäuscheu,welches neben vielen Fehlern der späteren
Gotik sv tiefe und sinnige Auffassung und so große Freiheit in

*) Es sind a»S jenen Zeiten Nachrichten über Schulen vorhanden. Hier

kommt mich die Stadt Mnnnerstadt in Betracht, welche durch Reichtum nnd

Ansehen hervorragte (eS residierten Hierselbst gar manchmal hemiebergische

Grasen in dem ihnen gehörigen Teile der Stadt); ja hier kommt ein Rektor

Rsni'ious schon in einer Urk. von I28N nnd ein Nektvr in einer Urk.

vvn 1303 vor. (Or.Guteuäcker, Geschichte des GMnasiums in Mmmerstadt. S.2).
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der Ausführung zeigt, daß es den schönsten Kunstwerken dieser
Art an die Seite gestellt werden kann.

32. Von der Zeit Karls des Großen an, welcher zuerst die
alten Erinnerungen des fränkischen Landes in den Hintergrund
zurückdrängte, bis auf die Zeit des Kaisers Maximilian I, „des
letzten Ritters", war eine ungeheure Masse von Zündstoff im
Volke aufgehäuft; bisher war es mir in den Städten und nur hie
uud da, wie in den Freiheitskämpfen der Schweiz, auf dem Lande
zur Explosion gekommen. Die Erfindnng der Bnchdrnckerknnst,
die Entdeckung der fernen Länder machte aber immer mehr anch
das Land zum Teilnehmer der nenen Errungenschaften ans dem
Gebiete des Wissens: die namentlich vou Nürnberg ans sich
verbreitendenKunstwerke der Skulptur nnd der Malerei, die
ebendaselbst beginnende Blüte des Meistergesangs,der nnn ganz
andere Bahnen einschlug*), — alles trug dazu bei, bis in die
entlegensten Dörfer hinein Licht zu verbreiteu. Uud iu diesem
Lichte sahen die Leute den grellen Gegensatz zwischen Ideal und
Wirklichkeit; namentlich mußte die Lesung der h. Schrift dem auf
geistige Hungerkost gesetzten Volke einer Nenverkuuduugdes
Evangeliums fast gleichkommen.Der furchtbare Druck der Feudal¬
lasten, Welcher die Zahl der Eigentümer vermindert und den
Bauersmann in eine Lage gebracht hatte, welche mehr nnd mehr
Achulichkeit bekam mit dem LeibeigenenverhältniS, in welchem die
benachbarten Slaven ihren Grnndherren gegenüber standen, die
entsetzliche Unordnung, Welche fast ein ganzes Jahrhundert hindurch
die Gegenden des Hvchstifts Würzburg zu einem Tummelplatz
adeligen Ucbermnts gemacht hat: das alles war Brandftoff, der
gegebenen Falls im ganzen Lande hoch auflodern mußte. Da
geschah der entscheidende Schlag.

vr. Martin Luther, Angnstinereremit uud Uuiverfitätsprofefsor
iu Wittenberg, der nach einer harten kummervollen Jugend im
Augnstinerkloster zn Erfurt Aufnahme faud, war bei der Ver¬
kündigung des Ablasses, welchen der Papst Leo X. zum Zwecke

") Hans Sachs, ein Schuhmacher,geb. 14S4 zu Nürnberg, schrieb weit
über 4000 Meistergesänge, I7V0 Erzählungen teils ernsten, teils lustigen
Inhalts nnd mehr als 200 Schauspiele.



des Baues der PeterSkirche ausschrieb, durch die mit dem Geiste

des christliche» Altertums ganz iu Widerspruch stehende Art der

Anpreisung desselben übel berührt worden. Vvu deu Sätzen, die

er hiegegen aufstellte, wurde ungefähr die Hälfte auf Betreiben

seiner Gegner für ketzerisch erklärt. Luther, der sich vor dem

Dominikaner Thomas de Bio*) (Cajetan) verantworten sollte,

wußte, daß er von einem Hauptfeiude der Lehre deS h. Augustinns,

welche die der h. Kirche ist, keine gerechte Beurteilung erfahren

werde, uud begann vou da an eine feindselige Haltung gegen Rom

einzunehmen. Mit dem Banne belegt, schrieb er mit steigender

Heftigkeit gegen die bestehende» Verhältnisse aus religiösen? uud

sozialem Gebiete. Da er Beifall bei deu Fürsten, den Magistrate»,

de» Liebhaber» der Wissenschaften und den Elementen der Be¬

wegung in der Reichsritterschast faud, vor allem aber, weil die

längst mit dein Cölibate^) und den strengen Vorschriften der kirch¬

lichen Gesetzgebung im Widerspruche steheudeu Kleriker in der

Welt, und weil zahlreiche Klosterbewohner ohne geistliches Leben

den Weg der StiftSherrn gehen und weltlich werden wollten, —

mußte seiu Austreten erfolgreich sein. Man denke dabei noch an

das große Aergeruis, welches das große Schisma im 14. uud

15. Jahrhundert gegeben, nnd au das Aergeruis erweckende Leben

der Kleriker, namentlich der höheren in der Zeit, welche den?

Austreten Lnthers unmittelbar vorausgingt).

Wie mußte iu dieser Zeit eiu zündendes Wort begierig

ausgenommen werde??! So wurde denn durch die uene Geislesbe-

") Dieser Legat Cajetnn (vvn seiner Gebnrtsstadt Gaetn so benannt),

ist der Hanpterklärer des h. ThomaS von Aqnin. Gegen das Ende seines

Lebens schrieb er ein Werk, in welchem er alle Conseqnenzen des aristotelischen

Systems, welches Thomas von Aqnin siir das Christentum zurechtzulegen

sucht, mit der Ungeniertheit eineS Atheisten zieht.

Unter Cölibat versteht man die denjenigen, welche höhere Weihen

haben, auferlegte Pflicht, eheloS zu seiu. Die Halbheit der Ausdruckweise

machte das Uebel vielfach größer als jenes war, welches man vcrmciden wollte.

»»») Der Angnstiner Johannes Hofmeister, der zn LntherS Zeit im

Kloster zn Colmar leble^ ein Mann, der hochgeachtet war bei Katholiken nnd

bei Protestanten, der mit dem Vorsitzenden des Conzils von Trienl, dem

Angnstiner Hieronhmus Seripaudi iu Kircheuaugelegenheiten Briese wechselte,

entwirft von dieser der seinigen sv nahestehenden Zeit ein sehr düsteres Bild.
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wegung auch der Bauernstand in seinem tiefsten Grunde aufgeregt;

solche, deren Begierlichkeit in einer Umwälzung Befriedigung suchte,

namentlich chclustige Kleriker uud vom Weltgeist erfaßte Mönche

hetzten unaufhörlich und schoben das schwergedrückte und darum

leicht erregbare Volk in den Vordergrund. Adelige, katilinarische

Naturen,welche abgehauSt hatten,einerseits,dann schlaueJntrignanten,

welche de» Loßbruch eiuer Empörung wünschten, um dreinschlagen

zu können, wirkten als provozierende Ageuteu, und so darf es

denn nicht Wnnder nehmen, daß durch Schwaben, Franke»,

Thüringen und am Rhein der Landmnnn, der unsägliche Leiden

erdnldet hatte und uoch größere fürchten mußte, aus eiuer tausend¬

jährigen auscheinenden Ruhe aufgerüttelt, sich erhob nud Teilnahnie

am öffentlichen Leben forderte.

Die bekannten zwölf Artikel, welche die Bauern des Oden-

Waldes vorbrachten, und welche so zu sageu das Parteiprogramm

des ganzen Baneriianfstaudes wurden, sind so gemäßigt nach

Inhalt und Form, daß man sich heutzutage, wo nahezu alles,

was damals gefordert wurde, als eine sich von selbst verstehende

Rechtssorderuug der Baueru gilt, gar uicht glaube» kann, wie solche

Ansprüche als unberechtigt mit den Waffen zurückgewiesen wnrden,

33. Der Inhalt der zwölf Artikel ist knrz znsammeiigcfaßt

folgender:

1. Die Bauern stellen die demütige Bitte, künftig ihren Pfarrer

selbst wählen zu dürfen. Derselbe solle das Evangelium

ohne meufchlicheu Zusatz verkündigen.

2. Den Zehnt wollen sie recht gern geben, aber nur dem, der

sein Recht beweisen kann. Deu Blutzehnt^) wollen die Baueru

nicht mehr gebeu, weil er unbillig erscheine.

3. Die Bauern beschweren sich, daß man sie als Leibeigene

betrachte; sie wollen frei sein. „Nicht, daß wir ganz frei

seien, keine Obrigkeit haben, das lehrt uns Gott uicht. Wir

sollen iu Gebote» lebe», nicht in freiem fleischlichen Mutwillen",

souderu in echter Freiheit, im Gehorsam gegen die Obrigkeit.

*) Die Bestimmung, vvm Vieh je das zehnte Stück, das durch Nach¬
zucht in den Besitz des Bauern kam, an den Zehntherrn abzuliefern, ist sehr
alten Ursprungs. Daher die Persoueuuameu: Lam-bert, Hnni-bert.
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4. Wer jagen und fischen will, soll sein Recht nachweisen.

Aber wer nicht genügend Beweise dafür bringen kann, soll

es ziemlicher Weise an die Gemeinde zurückgeben.

5. Wer sein Hvlzrecht nicht nachweisen kann, soll künftig es

nicht znm Schaden des armen Mannes beanspruchen. Bau¬

holz soll von der Obrigkeit nach billigem Ermessen und

eventuell um billigen Preis hergegeben werden.

6. Die Bauern begehren, daß man sie nicht mehr so hart mit

Frvhndiensten beschwere.

7. Muß der Herr Dienste verlangen, so soll ihm der Baner

willig uud gehorsam sein, aber znr rechten Zeit nnd nm an¬

nehmbaren Lohn.

8. Gülten, welche auf Gütern liegen, sollen, wenn der Arbeits¬

mann dadurch um den Lohn seiner Arbeit gebracht wird,

nach Billigkeit geschätzt werden.

9. Die Bauern verlangen, daß die Geldstrafen nach einem ge¬

schriebenen Ansatz und nicht mehr nach Willkür verhängt
werden.

1V. Wiesen und Aecker, welche der Gemeinde zugehören, sollen

von denen, welche sie in Besitz genommen haben, nach güt¬

lichem Vergleiche erkauft werden.

11. Die Unsitte, daß beim Todfall des Besitzers den Wittwen

und Waisen ihr Hab nnd Gut^) genommen wird, soll

anfhören.

12. Die Bauern erklären, daß, wenn einer der vorgenannten

Artikel als dein Worte Gottes zuwiderlaufend nachgewiesen

wird, sie von demselben abstehen wollen.

Das sind dem Wesen nach die zwölf Artikel, welche man so

oft mit Unrecht die „berüchtigten" zwölf Artikel nennen hört.

Es ist übrigens hier zn bemerken, daß gleich von Anfang

die Revolution der Bauer» einen verschiedenen Charakter gehabt

hat, se uach den Landschaften. In der Einleitung znr Geschichte

des Bauernkriegs in Ostfranken von Magister Lorenz Fries

Das sogenannteBesthaupt. Der Grundherr durfte sich bei einem
solchen Todesfall das beste Stück Vieh nehmen — unch dem znm Rechte ge¬
machten Mißbraucheder Gevalt.
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bemerken die Heransgeber*) sehr richtig**):„Man hat innerhalb
des Banernkriegsin nicht unzutreffender Weise drei Entwicklung^
stufeu nachgewiesen, je nach dein Grade der Jntensivität, mit
welchem sich die der Bewegnng innewohnenden Ideen geltend
»lachten. Es zeigt diese Nbftnfnng auch im Großen nnd Ganzen
eine besninmte landschaftliche Abgrenzung. Die erste Phase, in
der die Sache einen vorwiegend agrarischen Charakter znr Schan
trägt, spielt sich vor allem in Schwaben ab, die letzte exeentrischesle
mit theokratisch-kvmmunistischem Gepräge in Thüringen. Der in¬
mitten liegenden Stnse dagegen liegen vorzugsweise auch politische
Reform- nnd Umsturzideen zu gründe, nnd es kommt das beson¬
ders in deu Ländern des bayrischen nnd fränkischenStammes¬
gebietes znm Ausdruck. Gerade iu Franken hat die Bewegung
ihren Höhepunkt erreicht. Hatte man in Schwaben in den be¬
richinten zwölf Artikeln vorzugsweise agrarische Forderungenauf
gestellt, so gehen nnn hier in Franken von einigen reichbegabten
UnzufriedenenPläne ans, die nichts mehr und nichts weniger als
eine radikale Reform aller Verhältnisse im Reiche anstreben: Ge¬
danken sucht mau bereits hier in die Masseu zu werfe», wie sie
erst uach Jahrhunderte» wieder vo» geistig verwandte» Bewegun
geu auf die Fahne geschrieben worden."

34. Der Ansbrnch des Anfftandes geschah a» zwei Punkten,
im Süden des Landes zn Würzburg nnd in dem benachbarten
Heidingsseld, im Norden zn Münnerstadt und iu dem nahe dabei
gelegenen Dorfe Bnrglaner. Auch im ganzen Berlanfe des Krieges

I blieben beide Heerhanfen getrennt, obwohl man mehrmals die
Vereinigung derselben anstrebte. Nachdem der Bischof Konrad

*) Dieselbe wurde herausgegeben mit Unterstützung des hohen Land¬
rates von Unterfrankennnd Afchaffenb. im Auftrage des histor. Vereins von
Dr. Ang. Schäffler, k. Kreisarchivar, nud Dr. Theodor Henuer, Privatdozent.
Würzt'. 1883.

**) Dort fiel auch die Ermordung vvu Kaiser Maximilians Schwieger¬

sohn vor; in Franken geschah die Erhebung ohne Blutvergießen, doch giugeu

zahlreiche Wohnsitze de? Adels nnd mich Klöster in Ranch aus. Wer die Er¬

hebung der Schweizer, welche Schiller uach Tschudis Noinan behandelt, für

berechtigt halt, darf gewiß die völlig gleiche Erhebung der Bauern nicht tadeln.

^Amn. des Bearb.)

K
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(von Thüngen) gesehen hatte, daß die Bürgerschaft von Würzburg

gemeinschaftliche Sache mit den Bauern mache, eilte er, von allen

seinen Amtleuten über die AuSdehuuug der Gefahr unterrichtet,

nach Heidelberg zum Pfalzgrafe», um Hilfe zu erbitten. DaS

südliche Banernheer belagerte nnu den Schloßberg; da man keiu

Geschütz hatte uud der Gras von Wertheim, der sich au die Spitze

dieses Baneruhausens gestellt hatte, auch uicht viel aufbringe»

konnte, dachte man zuerst an Niedcrlegnng der Waffen, doch war

die Wohl gerechtfertigte Furcht vor der Rache des Adels so groß,

daß mau diesen Weg uicht zu betreten wagte nnd die eingeleiteten

Verhandlungen zerschlugen sich. Als dann der Bischof mit seinen

Hilsstrnppen herbeieilte, wurdeu von deu Bauern, die sich ihm bei

Königshofen an der Tauber nnter der Anführung des bekannte»

Ritters Götz vo» Bcrlichmgen entgegenstellten, 500V niedergemacht.

Der Heerha»fe, welcher de» Schloßberg belagerte, ließ sich ver¬

locke», in de» Ochseiisurter Ga» zu ziehe», um das Entsatzheer

aiifznhalte», und hier auf dem allernngünstigsten Terrain, aus

welchem jemals Fußvolk eiuer llebermacht vou Reitern gegenüber

gestanden ist, wurde er vollständig geschlagen (bei Ingolstadt in

der Nähe von Giebelstadt), 4000 Bauern verloren hier das

Leben.

Während dessen hatten die Aufständischen im Norden zwei

Lager bezogen, das eine in Bildhmise», durch die Waldungen

gegen Reiterangriffe vollständig gedeckt, das a»dere in Kloster

Nnra, gleichfalls an einem äußerst gut gelegenen Punkte. Da die

nnter dem Unterthanenverhältnis zur Abtei Fulda stehenden

Banern gleichfalls, auf dem Sodeuberge, ein Lager bezogen hatte»,

so wäre» die Stellimgen der Bauernhause» im Norden jedem Am

griffe vom Südeil ans gegenüber fast unangreifbar. Der Bild¬

häuser Heereshaufen, von den Bauern im Süden öfters auf¬

gefordert, zu ihnen zn stoßen, hatte fich an den mit den Bauern

Verbündete» Grafen von Henneberg gewendet, um schweres Ge¬

schütz zu erhalten; er erhielt keine befriedigende Antwort, zog aber

dennoch nach Schweinfnrt; dort erhielt er von den Aufständischen

im Osteu, die bisher noch nicht in Thätigkeit gewesen, die Auf¬

forderung, zur Erstürmung der Bnrg auf den: Zabelftein mit-
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znhelfen, was denn auch geschah. Die drohende Nähe eines hes¬

sischen »nd eines sächsischen Heeres rief diesen Heerhaufen nach

Bildhansen zurück, Ein Zug nach Meininge», nin der inzwischen

augeriickteu sächsischen Wafsenmacht zn begegnen, hatte nicht den

gehofften Erfolg. Die Uebergabe der Stadt Wiirzbnrg an die

Truppen des Bischofs machte anch dem Kampfe in den oberen

Gegenden ein Ende.

Diese nördlichen Baneruhaufeu waren immer mit großer

Porsicht vorgegangen; der Führer des Bildhäuser Hanfens, Hans

Schnabel ans Münnerftadt, mit seinein Gefährten, dem Hans

Scbar ans Bnrglaner, hatten als Oberfthauptleute des nördlichen

Haufens in ihrer nach drei Seiten hin, gegen den Bischof, gegen

Hessen nud gegen Sachsen gesicherten Stellung die volle Be¬

deutung einer kriegführenden Partei gehabt, mit den Obrigkeiten

der Städte und Dörfer korrespondiert und hatten so viel als

möglich alle Ausschreitungen und Gewaltmaßregeln vermieden.

Der Pfarrer von Wermertshausen besorgte bei demselben die

Geschäfte eines Kanzlers, während bei dem Hänfen von Anra der

Pfarrer von Kissingen dieses Amt bekleidete. Beide sprachen in

ihren schriftlichen Ausfertigungen immer mit einer geradezu über¬

raschende!? Devotion von der Person des feindlich gegenüber

stehenden Bischofs. Ob die Sodenberger gleichfalls einen Kanzler,

etwa einen ausgesprungenen Mönch oder einen weltlichen Kleriker

gehabt haben, ist dein Bearbeiter nicht bekannt. Das Würzbnrger

Bauernheer hatte Prediger, einen ansgesprnngenen Angnstiner-

mönch und einen „Banernpfaffen,"

35. Die Niederwerfung des Anfstandes hatte entsetzliche

Folgen für alle Gegenden des Hochstifts. Der Bischof Konrad

hielt znerft in Wiirzbnrg ein strenges Strafgericht über die Anf^

ständischen, die ihm in die Hände gefallen waren: dann zog er in

Begleitung des Scharfrichters im Lande hernm, ließ in Teitelbach 7,

in Schwarzach 3, in Gerolzhofen 3, in Haßfnrt 7, in Eltmann 4,

in Ebern 1l, in Seßlach 5 hinrichten. Dann kam Königshofen

an die Reihe, wo 3, dann Meiningen, wo 14 Köpfe fielen. Von

da ging es nach Mellrichstadt, wo zuerst 5 hingerichtet wurde»,

darunter der Pfarrer vo» Kissingen; am folgenden Tage wnrden



die Obersthanptleiite der Bildhä»ser Bauer», Hans Schnabel ilnd
Hans Schar und der Schultheiß Heinrich Klumpfuß enthauptet.
In Neustadt wurdeu 14 aus den Aemtern öcenstadt uud Bischoss-
heiui enthauptet. Am nächsten Tage kam Müuuerstadtdarau, Ivo
ihrer 12 gerichtet Ivnrden, uachdeiu schon einige Tage znvor Graf
Wilhelm von Henneberg 25 hatte enthaupten lassen; dann ging
es »ach Arnstein, wo ö hingerichtet wnrde», der zehnte entkam-
Tags daraus, am Vorabend von St, Kilian, wurden ebendaselbst
12 hingerichtet. Dann wurdeu in Volkach K hingerichtet, in
Schinssclfeld 3; in Anb wnrde» 3 hingerichtet, in Nöttingen nnd
Biitlhard 4, Nach Würzbnrg zuriickgekehrt,ließ der Bischof auf
dem Fischmarktc »e»erdi»gs 13 Bürger bluten. Dann sehte der
Bischof seine Nnndreise fort nach RotheuselS, Gemünden und Karl¬
stadt ^ iu Karlstadt sieleu !> durchs Schwert. In Heidingsfeld
waren zuerst schon, am 8. Juni, 3 hingerichtet worden. Die Ge¬
samtzahl der Hingerichtete» betrug 295, die Gesamtzahlder im
Kampfe gefalleueu Bauer» 9072 Uud das bei ei»er Bevölkerung
von etwa 280,000 Seele»! Eine schwere ,^'rieg5steuer w»rde aus¬
geschrieben, um de» im Lande angerichtete» Schade» z» decken,
die sogenannte Beth. Mehr als 100 Schlösser lagen i» Asche,
25 Klöster waren mehr oder miiider geschädigt; da gab eS viel
zu zahle».

ES ist wahr, Bischof Ko»rad von Thiingen war ein ener¬
gischer Mann, aber er glaubte durch Schrecken nnd Gewalttätig¬
keit z»m Ziele zu kommen, und darin hatte er sich gewaltig ver¬
rechnet. Welche Gefühle müsse» die Ta»sende vvn Wittwen be¬
seelt haben, deren Männer im Kampfe gefalle» waren, weiche
Zerstörung aller religiösen Empsindnng mußte i» de» Herze» der
zahllose» Kinder angerichtet worden sein, deren Väter im Kainpse
gefalle» wäre»! Und erst gar noch die Wittwen nnd Waisen der
Hingerichteten! Die entsetzlichen Qualen, die sie litten, als das
Urteil vollzogen wurde, die Verachtung, die sie als die Angehörigen
vvn Verbrechern ein ganzes Leben lang tragen mnßte», haben
gewiß den armen Opfern einer barbarischen Nechtshandhabnng, die
ans Erden keine Gnade fanden, die Gnade und Barmherzigkeit
desjenigen erworben, der nicht die Handlnngen, sondern die Ab¬
sichten in erster Linie in Betracht zieht.



Diese Ausführung ist, wenngleich sie von der eigentlichen
Aufgabe abzuweichenscheint, doch vollständig zur Sache gehörig;
sie charakterisiert die Zustände eines Landes, dessen Gebieter das
Gnte zn wollen scheint und das Schlechte thnt. Bischof Kvnrad
hatte schon, als einige Kleriker von Würzburg, die mit FraueuS-
persoueu zusammenlebten, sobald die Früchte dieses gegen die
Kircheugesetze verstoßenden Perhaltens sich zeigten, denselben ihre
Beischläferinnen weggenommen, gerade als ob diejenigen, welche
die Folgen eines schlechten Shstems tragen, schlimmerwären, als,
diejenigeu, welche ihnen auszuweichen misseu. Diese thörichte
Härte zeigt so recht, daß er vom wahren Geiste des Christentums,
das voll Sanftinut richtet nnd mit Klugheit vorbeugt, auch nicht
einmal eine Ahuung hatte*). Dieses muß um so mehr hier
bemerkt werden, als die darauffolgenden Jahrhunderte den Grund-
sähen gemäß versnhren, von welchen sich dieser Gewaltherrscher
bei seinen Regiernngshandlnngen auf geistlichem nnd auf welt>
ticheiu Gebiete leiten ließ^).

Was ist von dieser Zeit der beginnenden Gewaltherrschaft
noch Gutes zu berichten? Tilmann Riemenschneiderans Osterode
am Harz, 1483—1535 in Würzburg, ein Bildschnitzer, lieferte
viele herrliche Arbeiten nnd hat eine ganze Knnftschnle gegründet.

36. Die Zeit vom Bauernkrieg bis zum westfälischen
Frieden 1525—1648 umfaßt den größten Teil der Regierungszeit
des spanischen und deutschen Königs und römischen Kaisers Karl V.,
die Regieruugszeit der Könige und Kaiser Ferdinand I., Maxi'
miliau II , Rudolf ll., Mathias, Ferdinand II, und eiueu Teil
der Regieruugszeit Ferdinands III. Alle diese waren ans dem
Hause Habsburg- Oesterreich. Da Oesterreich mit dem übrige»
Reiche nicht sehr eng verbnnden war, konnte es um so eher

Hier gilt das Wort des tat. Dichters: Dum vitcmt 5tulti vitia. in
ooMrkU'ia vnrrunt. Auf deutsch: Wenn Thoren Fehlern weiche» aus, so gehl''?
auf Fehler doch hiuauS.

Nach gleichen Grundsätzen verfuhr der Markgraf Aldrecht Aleidia

des von Knliub.-Bciyr., dem die Stadt Kitzingen verpfändet war,: er ließ im

dortigen alten Rathanse - nach jetzt infolge der grausamen Rache des Mark

grafeu der Leidenhof genannt — 57 Kitzinger Bürgern, die sich am Ausstände

beteiligt hatten, die Augeu ausstechen.
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geschehen, daß Fürsten, welche nur im allgemeinen ihre Pflichten
gegen das Reichsvberhaupt erfüllten, um so unabhängiger in ihrem
Gebiete schalten und walten konnten. Das einzige Eingreifen von
Bedeutung, welches in diesem Zeitabschnitte von seiten des Kaisers
hinsichtlich der Angelegenheiten deS Hochstifts Würzburg vorkam,
das war die Aechtung des Ritters von Grumbach, welcher deu
Bischof Melchior (von Zobel) hatte ermorden lassen.

Die unmittelbare Folge des Bauernaufstandes nnd mit
demselben aus der gleichen' trüben Quelle stammend, die leidige
Hexenverbrennnng, füllt mm die Blätter der Kulturgeschichte
Frankens au. Einen klareren Beweis dafür, daß es mit dem
wahren Christentum bei denen zn Ende war, welche solche Grenel
vollbrachten, kaun mau gar nicht verlangen. Schmählicher noch
als dieses Treiben, welches unter der unglücklichen weiblichen
Bevölkerung des Hochstists Wnrzburg ebeusv aufräumte, als die
Schlachten nnd Massen-Hiurichtnngenunter der männlichen Be¬
völkerung ausgeräumthatte», war die Heuchelei, mit der man
Krokvdilsträueu über die Unthaten vergoß, welche eine schlaue
Berechnungin Seene gesetzt hatte. Von diesem Gesichtspunkte
anS sind nämlich die Gegenbestrebnngen zn beurteilen, mit denen
man der eigenen Schmach eiu Ziel setzte und fetzen ließ, nachdem
man seinen Blntdnrst an den armen Opfern gestillt hatte. Das
Gleiche gilt Vvn der noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts
iu Würzburg nachträglich verübten Hexenverbrennung,

Die Kultur erlitt iu diesem Zeitraum eine solche Schädigung,
daß am Schlüsse desselben Franken sich nahezn in einem Zustande
der geistigen Auszehrung befand. Die Ursachen hievon waren
folgende: Man stritt über religiöse Fragen hinüber nnd herüber
und ermöglichte so denjenigen, welche im Herzen ohne alle Reli-
giöfität waren, eine falsche Grundlage des religiösem Lebens
unterzuschieben. Statt daß man auf Besfernug der Sitten bedacht
war, machte man sich an eine Verbesserung des Lehrbegriffs,
gerade wie weuu die Kenntnis des Katechismus oder die Beweise
der Religionslehrer irgend etwas bei demjenigen ausrichten könnten,
welcher nicht glauben will, ja welcher gewillt ist, um keiueu Preis
sich den christlichen Geboten zu fügen. Ein zweiter Grnnd ist die
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Heuchelei, mit der man diesen Krankheitszustand zu verdecken snchte.
An die Stelle der Kirchendiener, welche gegebenen Falls ihren
Leidenschaftenfolgend, sich über die Bestimmungen des kanonischen
Rechtes hinwegsetzten, suchte man solche zu setzen, welche einen
„heiligen" Respekt vor der Gewalt hatten und eiu Höherhängen
des Brodkorbs mehr als alles andere fürchteten. Daß man auf
diese Weise den Geist des Christentums aus dem Volke vertreiben
und dem Geiste der Finsternis das Thor öffnen wollte, daß ganze
Institute sich bildeten, welche ein modernes Heidentum mit christ¬
lichem Äußeren herbeiführten, war den Gewalthabern nie als
gefährlich erschienen. Keiner dachte daran, daß das, was man nnn
als Popanz an die Stelle des Christentums gesetzt hatte, je ein¬
mal wirkungslos sein werde. Der dritte Grnnd, welcher diese
Zeit als eine Zeit der schlimmsten Entartung erscheinen läßt, ist
die Gewalttätigkeit auf religiösem Gebiete. „Wem das Land
gehört, dem gehört die Religion," so bestimmte in ganz Deutschland
das Recht, und außer Deutschland, wo man sich schämte, einen so
grauenvollen Satz aufzustelleu, handelte man nach demselben.
Zeugnis geben hiefür die Feuer der spanischen Inquisition.
Nachdem mau die Religion sogar zum Aushängeschildder Kriegslust
gemacht und innerhalb dreißig Jahren Deutschland zn einer Wüste
gemacht hatte, — iu Franken verschwanden 45 Dörfer vom Erdboden
— da war man endlich soweit, die Auswanderung denen zu
bewilligen, welche sich in ihrem Gewissen beschwert fühlten. Mehr
war nicht erreicht; man mnßte selbst um das froh sein. Der vierte
Grnnd, der diese Zeit als eine kulturfeindliche erscheinen läßt, ist
der Rückgang der wahren wissenschaftlichen Thätigkeit, Wie wurden
doch die Naturwissenschaftenangefeindet! Kirchenbann, ja Gefängnis
war nebst der schrecklichsten Verdächtigung das Los derjenigen,
welche sich nicht in das Joch der nenen Scholastik, nicht in das
Joch einer geistlosen Schrifterklärung, nicht in das Joch einer
dem Buchstaben dienstbaren sogenannten Moral spannen lassen wollten.

37. Wenn nnn das Vvn Europa im allgemeinengilt, so
gilt es noch ganz besonders von demjenigen Lande, in welchem
sich wie im Herzen diese Krankheitserscheinung am meisten fühlbar
machen mnßte.



Das Hochstist Würzburg, nach dem Bauerukrieg durch den

verheerenden sogenannten markgräflichen Krieg heimgesucht, welchen

der gewaltthätige Albrecht Alcibiades Jahre lang mit Sengen und

Brennen iu den fränkischen Bistümern führte, infolge der Ent¬

völkerung nnd infolge d'er Entmutigung dem einbrechenden Unhold

schutzlos preisgegeben, vielfach sogar den offenen Feind, der vou

außeu kam, dem tückischen geheimen inneren Feinde der Tyrannei

noch Vorziehend: hatte nnter der Herrschaft des großen Fürstbischofs

Julius den Höhepunkt des Glanzes nach Außen nnd des Elends

nach Innen erreicht. Der dreißigjährige Krieg, hauptsächlich ein

Werk der schlauen Staatskunst, in der ein rheinischer Echter einem

überrheinischen Richelieu den Rang streitig machen kauu, mar so

zu sagen nnr die Frucht des Baumes, deu Julius gepslanzt und

kommt gerade so gut auf seine Rechnung, wie die Greuel der

französischen Revolution auf die Rechnung Lndwig's XIV. kommen.

Mau wird sich wundern, ein solches Urteil über eine Zeit,

über einen Mann zn vernehmen, in denen doch dem Anscheine

nach die katholische Religion ihre größten Triumphe gefeiert hat.

Bischof Julius, groß in allen Thalen des Friedens, wie

sein Norbild, der spanische König Philipp II., ist durch die Stiftung

der Universität, durch die Grüuduug des Juliusspitals, durch die

Gründung zahlreicher Spitäler aus dem Laude, durch die vieleu

Kirchenbauten, durch die Neucrrichtung von Pfarreien, durch die

Niederwerfung des Protestantismus und die Wiederausrichtung

des Katholizismus im ganzen Würzburger Laude iu einer Weise

berühmt, daß derjenige, welcher auch nur eiueu Zweifel an der

Echtheit dieses Goldes änßert, als ein ungerechter, allzustrenger

Richter dastehen muß.

Die Universität, welche für die Kultur vou Franken eine so

hohe Bedentnng hat, ist wie das Gebäude derselben nnd die in

wunderlicher Berqnickuug der Gotik uud Reuaissanee erbaute Kirche

derselben das eigenste Werk des Bischoss Inline. Wohl hatte

schon am Anfange des 15. Jahrhunderts Bischos Johann von

Eglosstein eine Schule gegründet, welche begonnen hatte, wie die

alten Schulen vou Paris und Pavia in aller Stille geräuschlos

zu wirken, aber erst die Thätigkeit der Jesuiten, welche bereits der
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Borgänger des Bischofs Julius nach Würzbnrg berufen liatte,

errang der Universität eiueu Platz uuter den hervorragenden

Schule» Europas. Die Auslegnug der trideutinifchen Sätze nach

dem Lehrbegrisfe der Jesuiten, die Begründung der autiken Nivral

auf dem Gebiete des Christentums, die Einreihnng des Kirchen

rechts uuter die geistlichen Disziplinen, die Ausschließung der

Jdeeu nud die Begründung des Traktatenwesens aus dem Gebiete

der Wissenschaft hatte die Schulen Europas ebenso nberrnmpelt

uud mit Staunen nnd Ehrsnrcht ersiillt, als die ganz neue Art,

die klassischen Stndien zu betreiben, die alte Praxis überrascht

hatte. Man war verblüfft über den Katechismus der Jesniten

nnd glaubte, dem Katechismus von Luther sei nunmehr der Rang

abgelaufen; weniger auf der Kanzel, wo die teilweise ans dem

Auslande gekommenen Jesniten erst allmählich sich den Borrang

erkämpften, wohl aber im Beichtstuhle uud im Rate der Fürsten

hatte die Genossenschaft ^ohola's mit ihrem anspruchsvollen Namen

so sehr alles, was sich ihnen nicht fügte, überwältigt, daß das

Eingehen anf ihre Pläne Julius sofort znm Manne der Situation

inachen uud seiuem Werke Ruhm und einstweilige Daner garantieren

mußte. Aber das Christentum?

Aus den ältesten Zeiten stammten in Franken Brüder- nnd

Schwesterhänser abgesondert von einander, in welchen nach den

Forderungen des Christentums, uameutlich uach deu Borschristen

des h. Panlus, betreffs der (Zbsrao <Mittweu und ledigen

Frauenspersonen von reiferem Alten, diejenigen, welche Armnt,

Alter oder Krankheit beschwerte, eine Heimstätte durch die christ

liehe Gemeinde erhielten. Das ist aneh der Ursprung der söge

uannteu Beghardeu nnd Begninen*) in den größeren Städten.

Im Mittelalter hatte man also doch noch Fühlung mit dem

Altertum. Der Protestantismus, der vieles beseitigte, was wert

war, zerstört zu werden, hat in der Eile nnd Hast des Resor-

mierens gar manches weggeworfen, das an sich nicht so unbrauchbar

war, als der Zustand der Berderbnis es erscheinen ließ. Ganz

anders versnhr die nene Lehre der Jesuiten; nach den Erörter

ungen eines der hervorragendsten Mitglieder der Genossenschaft,

Im Engl. bitten, betteln; die deutschen Wörter Betbrnder, Betschwester.
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des P, Juan Marians), des rnhmgekrönken Verfassers einer

Geschichte Spaniens, setzte der Jesuitenorden überall, wo es ihm

möglich war, dnrch, daß die alten Einrichtungen beseitigt nnd an

deren Stelle nene glanzvolle gesetzt wurden, Armenhäuser, Kranken¬

häuser in großartigem Stiles. So vereinigte denn auch Julius

Ivo er konnte, an gewissen Centralpnnkten alte Männer nnd alte

Franen nnter einem Dache; ja er griindete ein Generalspital für

das ganze Hochstist, in dem dann der Arme, losgelöst ans gewalt¬

same Weise von seineu bisherigen Verhältnissen, dagegen dnrch

gute Nahrung uud schützende Kleidung materiell getröstet, noch ein

paar Jahre vegetieren konnte, abhängig und kasernirt, ohne inner¬

lich von Habsucht, Genußsucht und Hochmut dieser Welt losgelöst

zu werden. Wie ganz anders versährt doch das Christentum!

Durch allmählige Loslösnug führt es den Besitzenden znr Voll¬

kommenheit, dnrch allmähliche Unterstützung lehrt es den Armen,

sich in sein hartes Loos zn sügen. Die Zerstörung dieser kleinen

Gemeinschaften halb klösterlicher Art und die Aufrichtung von

kasernenartigen Spitälern ist das eigenste Werk des Bischofs

Julius. Er hat dadurch großen Ruhm erlaugt, — aber wie der

Apostel erkennen läßt, nicht bei Gott.

Jnlius zerstörte Erinnerungen aus dem Mittelalter, wo er

konnte. Die Burg von Münnerstadt ließ er abbrechen nnd an

deren Stelle ein Getreidemagazin erbauen, wobei ihm der Trümmer-

Hansen der alten Burg als Steinbruch dieute; er zerriß die alten

Psarrsyfteme, indem er wohl erkannte, daß die größere Nähe des

gebietenden „Herrn" eine größere Bürgschaft gegen etwaiges Los¬

brechen von der Kette fei. Er zwang die Bürger vvn Karlstadt,

die sich der Bewegung der Reformation angeschlossen hatten, ohne

daß sie beabsichtigt hatten, sich von der katholischen Kirche zn

trennen, dem Lehrbegriffe zu huldigen, de» seine Jesuiten an die

Stelle des alten kirchlichen Lehrbegriffs dnrch gewaltthätige Aus¬

legung des Trideutinums setzten. 90 Bürger mit samt ihren
Diese Ideen legte Mariana auch in seinem Werke nieder: „Vmn

König und von der Erziehung des Königs". Madrid 1599. In demselben
lehrt er mich den Tchrannennwrd, allerdings mit grüßen Einschränkungen.
Dieses Bnch wurde auf Befehl Jakvbs II. von England durch Henkershand
verbrannt.
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Familie» wanderten lieber aus, als das; sie sich einem solchen
GeisteSzwange fügten. Nach Müuuerstadt kam er mit 50 Bewaff¬
neten, ließ diese Spalier bilden vom Nathause bis zur Pfarrkirche
und die Bürger uach den vier Stadtvierteln aufs Nathans käm¬
men; er stellte ihueu dauu eine peremtvrifche Frist, innerhalb
welcher sie die Gruudsätze der Reformationzu verlassen oder aus¬
zuwandern hätten; wer sich fügte, mußte augenblicklich,ohne mit
seiuer Frau reden zu können, durch die Reihen der Soldaten hin-
durch in den Beichtstuhl, wo der Helfershelferdes Bischofs saß.
Mehr als siebeuzig Familieu wanderten infolge dessen nach Mei-
uiugeu, Koburg, Königsberguud Schweiufurtaus, natürlich die
vermögeiidsten, den» den auderu war das nicht möglich. Mehr
noch; wie Jansen in seiner Geschichte des deutschen Volkes, 5, Bd.,
berichtet, befahl in Münuerstadt der P, Weller bei füuf Thaler
Strafe am Sonntag die Kirche zu besuchen").

38. Der Gedanke, der protestantischen Union, einem von
protestantischen Fürsten 1W8 zu Ahauseu bei Ausbach geschlosscueu
Defeufivbuude der Protestanten, die Liga entgegen zn stellen, ist
das Eigentum des Bischofs Julius oder vielmehr derjenigen, die,
wie der Jesnit Salmeron einen Sieg mit den Waffen für besser
hielten als so und so viele Reformativuskapiteldes Konzils vou
Trieut. So trägt denu auch der große Bischof Julius einen
großen Teil der Verantwortungfür das Unheil dieses greuelvollen
Krieges.

") In geistreicher Weise gab ein Handwerksmann, wohl ans Zureden

mehrerer, seinen Unwillen zn erkennen. Der Bischvs Julius hatte das nördliche

Seitenschiff nnd den nördlichen mit dein südlichen kvrrespvndierenden Seitentnnu

der Pfarrkirche einlegen nnd das Seitenschiff in breiterer Gestalt im uach-

gotischeu Stile wieder aufbaneu lassen. Der Baumeister brachte außen an der

Mauer über der Sakristei eiuen Fnchs an, der eine Henne rupft, und der

Kauzel gegenüber ebenfalls außen an der Maner einen Hnnd mit aufge¬

sperrtem Racheu. Das sagt ungefähr dasselbe, was der spanische Dichter

Cervantes de Saavedra van der Sansedcr, nwhl nach Psalm 79, 14) mit

der sinnbildlichen Fignr des Dvn Quixvte (Lsgot, frauz. heißt Heuchler) und

seines Knappen Sanchv Panfa („Heiliger" Wanst) sagen will. Cervantes war

Tertiär der Trinitarier nnd schrieb seinen berühmten Rvmnn gegen das Auf¬

treten der Jesuiten nnd ihrer Konsorten.



Dieses ließ nicht la»ge auf sich warten, 1K17 starb Inlins,
nachdem er noch znvor seinein Nesse» und seiner Nichte eine glän¬
zende Festlichkeit zu deren Doppelhochzeit hatte abhalten lassen i
Uiltt brach der dreißigjährige Krieg ans, Ansangs von deniselben
weiiiger berührt, ninßte Franken beim Einbrechen des schwedischen
HeereS die ganze Wucht desselben fühlen. Das ehemalige Hoch¬
stift Würzburg, von dein ein großer Teil der Bevolkeruug noch
immer zur Neformalion Luthers hielt, sah übrigens dem Heran¬
kommen des schwedischeii Königs mit verschiedenen Gefühlen ent¬
gegen. Die Protestanten begrüßten ihn, nachdem Jnlins kurz
znvor ihnen die ganze Härte seines Systems hatte fühlen lassen,
als einen Befreier, ja als einen Engel vom Himmel. Der Schwedeu-
kviiig that nichts, ihnen diese Anschauung zn benehmen; er grün¬
dete vielmehr in Schweinsnrt ein Gymnasinm und ging, nachdem
er das Hochstist der Krone Schweden hatte huldigen lassen, in
aller Nahe daran, gegen die neue Lehre der Jesniten seine Minen
springen zn lassen. Diese waren gleich, als sie Gefahr merkten,
anf und davon gelanfen, und hatte» das Volk seinem Schicksale
überlassen. Gustav Adolf, der Schwede»kö»ig, ließ seine Soldaten
den reichlich vorhandeneil fränkischen Wein trinken »nd fühlte sich
ganz heimisch in dem schönen Lande. Er würde Wohl viel mehr
zn stände gebracht haben als Julius; da ereilte ihn in der Schlacht
bei Lützen 1L32 der Tod. Die schwedische Regierung, die dem
Herzog Bernhard von Weimar das Hochstist als Lehen gegeben
hatte, ließ im Dom anf derselben Kanzel, anf welcher gegen die
Neformation gepoltert morden war, nun protestantisch predigen.

WaS das Volk durch die KriegSzüge,namentlich die des
französischenMarschalls Guöbriant nnd durch wiederholte Erpres¬
sungen der schwedischen Generäle gelitten hat, läßt sich eher ahnen
als aussprechen. Neustadt mnßte sich gegen einen schwedischeii
Angriff verteidigen. Münnerftadt wnrde von den Schwede» be¬
schossen*). Kissingen soll ei» ähnliches Los gehabt haben. Das

*) An diese Beschieszuug durch den schwedischenGeneral Rose» vvm
Karlen- ileicht zu ersteigenden) Berg anS tuüpst sich eine Sage. Die Multer
Gottes soll aus der Mauer erschienen sein und die schwedischenKugeln ans-
gesangen hatieu. Diese Sage ist wohl wit Rücksicht ans das Bild der Mutter
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Volk litt aber nvch mehr innerlich. Weder die Reformation
Lnthers, nvch die nene Lehre der Jesnite» waren iin stände ge¬
wesen, es zn befriedigen , wer einmal ein Kind deS h, Kilian, dnrch
ihn ein Glied Christi ist, der wird dnrch das Geschrei: „Ich ge-
höre dem Paulus, ich dem ,^ephas" (Petrus) immer abgestoßen
werden,

39, Der Anfang nud das Ende des »im folgenden Zeit
abschnitts 1 (>48- 1803 sind sich in vielem in kulturgeschichtlicher
Hinsicht geradezn entgegengesetzt. Um mit dem Wichtigsten, der
Religion zu beginne», so findet sich unmittelbar nach dem dreißig¬
jährigen Kriege bei den Protestanten eme durch die Not der Zeit her¬
vorgerufene pietistische Richtung vorherrschend, welche ihre Schatten
anch in das katholische Lager hinüber warf. Der Katholizismus
war, soweit er salvn- nnd hoffähig war, nach dem Master der
Hofreligion Ludwig XIV. zugeschnitten: wie denn dieser König
siir ein ganzes Jahrhundert in Sprache nnd Sitten, Kunst nnd
Wissenschaft in ganz Enrvpa tvuangebeud war, fv hatte man sich
von dem durch Beichtväter und unsittliche Weibspersonenbe
herrschten französischen KönigShofe auch eine Religion nach modernem
Zuschnitt verschrieben.Diese bestand in verzopfte» Altären mit
pausbackigen Engelchen, gemachte» Blumen, in Spitzen an Albe»
»»d Chorröcken, in Meßgewändern von Seide, Gold- nnd ^ilber-
stoff, tadellosen Tonsuren und glattrasiertenGesichtern, in Bal¬
dachinen nnd Vierspänner», in Trompeten n»d Pauke» uud
Wuudermärcheu statt der h Schrift beim Gvttesdienfte, in eine»,
Cereuivniendienfte ohne Gehalt, der die Religio» als eine andere
Form des Theaters erscheine» lasse» mnßte. Bor andere» dieser
Art zeichnete sich ans diesem Gebiete besonders der „Fürst", denn
Bischof nannte ma» vo» »»» a» den Präsidenten der Aristokraten
repnblik nicht mehr, — Peter Philipp (von Dörnbach) ans, den
das Bolk gewöhnlich den Peter Lustig uauute. Die drei Fürsten
aus dein gräflichen Hanse Schönbor» dagegen waren trotz ihrer
Prachtliebe, die dem Lande viel Geld kostete, dennoch, weil sie

l»vtteÄ entstände», welche?)inn»erstadt an die Stelle des mittleren Turmes

nach Alibrnch der Burg nnd des Tnnns derselben in sein Wappen gesetzt hat.

Die Bezugnahme ans die Stelle im Hvhenliede 8, tv ist hier nnverkennliar.
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so sagen von Hans regierungsfähigeLeute waren, in ihrer
Verwaltung von guten Grundsätzen geleitet, und so kvnute tvegen
der langen Dauer ihrer Regierung das Gift der Verderbnis in
Franken wenigstens nicht mehr Unheil anrichten. Das war schon
ein großer Gewinn. Als die Aushebung des Jesnitenordensdnrch
Papst Clemens XI V. 1773 erfolgt war, kamen mit dem Regie-
rnngsansang des bochgebildetenFranz Ludwig (oou Erthal) des
sere Zeiten. Wohl mochten die Reformen ans religiösem Gebiete,
welche dieser aufgeklärte Fürst vornahm, manchem bedenklich er¬
scheinen; aber die Tyätigkeik dieses Maunes der neuen Zeit war
derartig rücksichtsvoll und gemäßigt, das; sie deu Anhängern des
alten Systems keinen Anlaß zu begründetem Tadel geben konnte.

Die Universität nnd die Gymnasien zu Würzburg uud
Münnerskadt*) erfreute» sich ganz besonders seiner Fürsorge; als
Bischof von Bamberg, beide Bistümer waren im 18. Jahr¬
hundert fast regelmäßig vereinigt - svrgte er anch für die dortige
kleine Universität aus väterliche Weise, indem er die Freiheit der
Wissenschast znm ersten Male wieder seit langer Zeit schützte nnd
forderte.

Die Musik wurde in Wiirzburg immer gepflegt**), von den
Chorknaben, sogenannten Kibitzen, im Dom bis zu deu Zinken- uud
Posaunenbläsern,die Bischof Julius eingeführt hatte, war der
Kniistgesang immer neben dem Volksgesang einhergegangen. Gegen
das Ende dieses ZeitranmS aber brachte Würzburg in dem Abt
Vogler, dem in ganz Europa berühmten Tonkünstler ersten Ranges,

Das Gymnasium in Wiirzburg stammt aus älterer Zeit, auS der
zweiten Hälfte des Iii. Jahrhunderts. Das Gymnasinm in Münnerstadt, ge-
gründet 1KK0, seit 1685 vvn Augustinern besetzt, erhielt gleichfallseine neue
Studicnvrdnnng. Das Urteil über den Stand des Gymnasiums zu jeuer Zeit
konnte nnr ein günstigessein? damals lehrten Männer wie P. PvssidinsZitter,
P. Enchar Mühlfeld, P. Eusebius Stapf, die nach in gnteni Andenken stehen.

Vgl. Hörnes: „Die Kircheninnsik in Franken im lk. nnd t7. Jahr¬
hundert im Archiv des histor. Vereins von Untersr. uud A schaffend. Ig. Bd.

In Wiirzburg bestanden im vorhergehendenZeitabschnitte4 Musik¬
chöre, nnd zwar 1) die Pleichacher Musik, singend nach dem alten Stile; 2) die
Unsioa stniliosornm, wohl auch nnr Gesangchor,^3)Unsioi ^ulioi nnd zwar
4 Trompeter, 4) wird eine vvn diesen Trompetern gesonderte AnÄva iustrn-
mentalis genannt.



einen Mann hervor, welcher durch seine Kunstschule für alle Zeiten

und alle Völker eiue hervorragende Bedeutung hat: C> M, v, Weber

und Meherbeer sind die berühmteste» seiner Schüler. Seine

Schöpsungen, uameutlich die figurierte» Psalnieu, sowie das Salve

Regina zeigen den großen Gegensatz zwischen ambrosianischem und

gregorianischem Gesang ans dein Gebiete der Kirchenmusik. Der

weiche und doch nicht weichliche Ton der Mnsik BoglerS bat

Fühlung mit dem polyphonen Gesang der griechischen Kirche nud

ist andererseits mit dem alten fränkischen Bolksgesaug des katholischen

Teils der Bevölkerung eug verwandt, während der setzt eingeführte,

bisher mir iu protestantischen Kirchen übliche, die llebersetznng

des gregorianischen Chorals, sogenannten L!curtc> l'irim>, in die

figurierte Musik ist. Der Manu, welcher Vogler Bahn gebrochen,

ist der in Frankreich uud Italien gebildete Buchuer. Dieser hatte

uämlich, uach Beendigung des dreißigjährigen Krieges vom ersten

Schönborn berufen, die Musik in Franken neugestaltet uud das

Orchester in die Kirchen eingeführt, so daß dem Volke eine angenehme

Abwechslung zwischen BvlkSgesang an den Sonntagen uud Knnst-

musik au den Feiertagen zu teil wurde. Die Ausartungen sind

nicht seiue Schuld."')

°b) Das Grab Nnchner's, nn der nördlichen Maner des Doms, enthält eine
Inschrift, die in deutscher Uebersepung folgendermaßen lanteti „Stehe still
Wanderer nnd höre! — Wertheim im Frankenlande gab mir das Leben, doch
nicht die Bildnng, — Frankfurt hat es veredelt dnrch die Knnst der Binfik, —
Polen es verklärt dnrch den katholischen Glauben, — Im Glanben nnd in der
Kunst hat Frankreich mitgeübt, Italien vervollkommnet, - Würzbnrg und
Mainz haben- deu Heimgekehrten zu schätzen gewußt. — Wer ich gewesen, wer
nnd >vo ich bin, fragst dn? Höre! — Philipp Friedrich Bnchner — Kurfürst¬
lich Mainzischernnd fürstlich WürzbnrgifcherKapellmeister bin ich gewesen, —
Zwanzig Jahre lang Hohen nnd Riedern Werl, — Zum Staube, von dem
ich am 10. Sept. 1614 genommen— ward, bin ich am 23. März 1VK9 zu¬
rückgekehrt, — und ruhe nnter dem nächsten Hügel —, — Das klebrige sollst
dn erfahren, wenn wir nns wiedersehen, — unterdessen bete für mich nnd
lebe so, — daß wir uns wiedersehen im Himmel.

Georg Joseph Vogler, gewöhnlich Abbö Vogler genannt, geb. 1749 zu
Würzburg als Sohn eines Geigenmachers, stndirte Philosophie nnd kanon.
Recht, wnrde vom bahr. Knrsnrsten Karl Theodor nach Italien gesandt, wnrde
Kapelldirektorin Mannheim, bereiste Frankreich, Spanien, Griechenlandnnd



Die Reuaissaneebaukuust,von Bischof Julius mit Hilfe der
gotischen durch deu Bau der Universitätskirche iu das Land einge
führt, hat Mir viele kirchliche Gebäude geschaffen, aber außer
dem imposanten Kuppelbau der Stifthauger Kirche kaum etwas
künstlerisch Hervorragendes

Wichtiger ist der Bau der WürzburgerResidenz. Es gibt
wohl kanm ein schöneres Bauwerk im Neuaissaueeftil als dieses
nach dem Muster des Bersailler Schlosses in vollster Harmonie
aller Teile gebaute Fürstenschloß. Der Bau wurde 172l> begonnen
nnd >var im Jahr 1744 vollendet: doch hatte der Fürst schon
1731 denselben bewohnt »»d sogar Gäste in demselben empfangen.
Unter diesen spricht sich die Markgräfin Friederike Sophie Wilhemine
von Bayrenth folgendermaßen über dasselbe ans: „Ich schleppte mich,
so krank ich aneh war, svrt, nm das Innere des Schlosses zu betrachten,
das man wohl das schönste in Dentschlandnennen kann. Die
Treppe ist köstlich nnd alle Appartements sind weit und geräumig,
die Dekorationen der Limmer aber fand ich abscheulich."Maria
Theresia, Franz I. uud Franz kl, gestaudeu, daß eS manche
Kaiserbnrg an Herrlichkeit übertreffe. Der Erbaner der Residenz
ist der Ingenieur Neumann.

Nicht mit Unrecht sagt aber der Bersasser der ttnnstgefchichke
von Würzbnrg: Dnrehwandelt man die 5 Säle uud 312 Limmer,
so fragt mau sich staunend: wozn doch diese wnchtende Pracht,
der gleißende Prnnk für geistliche Herreu? Sie siud auch uie
recht heimisch iu der Residenz geworden. Fünfzig Jahre nach
der Vollendung des riesigen Werkes war es aus mit dem Glanz der
Fürstbischöfe, die mit Schwert nnd Stola zn richten gewohnt waren.*)

Afrika, wurde Kapellmeister in Stockholm, ging nach Berlin und Prag, dann nach

Wien, ivurde 1807 Hvskapelliueister nnd Geh.Geistl.Nat in Darmstadt, starb 1813.

Noch viel mehr Geld nnd - Frohnarbeiten kostete übrigens dein

Lande die Befestigung der Stadt: die nun teilweise wieder eingerissenen

Mnnevn mußten wähl Jahre hindurch die Arbeitskraft zahlreicher Mcuscheu

in Anspruch genommen haben. Leider haben sich die Fürstbischöfe noch auf

andere Weise Hilfsmittel beschafft: Man verkaufte die im Laude geworbenen

Soldaten an Answärtige, an Holland, an Oesterreich. Wem es Frende macht,

dem sei mitgeteilt, das; bei dem nächtlichen tlebersall ans Friedrichs 11. Lager

bei Hochkirch 175,8 eine Division, die aus drei kaiserlichen Regimentern uud

dem Würzburger Regiment bestand, au eiuem Vormittag 28 Schanzen erstürmte.



40. Eine besondere Anerkennung verdient die Fürsorge, welche

man nnter der Regierung der beiden letzten Fürstbischöfe der

Landwirtschast zuwendete. Bis dahin war der Landmann vielfach

mißachtet gewesen, er und seiue Arbeit. Das äußere Austreten

der Bauern war geeignet, den Spott der übrigen Klassen der

Bevölkerung hervorzurufen. Als die Kleidung aus der Zeit

Ludwig XI^., die roten Röcke uud die grünen Hosen, die goldenen

Borten und Knöpfe schon überwunden waren uud mir noch der

ehrsame Zopf bei Civil uud Militär hinten hing, giug der Bauer

noch immer im langen blauen Nocke, mit roter, mit Goldborten

eingefaßter Weste, mit gelbledernen Kniehosen, Weißen Strümpfen

uud Schnallenschuhen eiuher, auf dem Kopfe den mächtigen Drei¬

spitz mit Goldqnaften tragend. Dieses bunte Gewand machte ihn

zu einem Gegenstande des Gelächters, und die Zähigkeit, mit der

er an dem Althergebrachten im Feldbau und im Hanswesen fest¬

hielt, schien gleichsam der Beweis sür die Richtigkeit der landläufigen

Ausdrucksweise „ein dummer Bauer" zu fem. Nun aber wendete,

wie voil einem seinen Gefühl uud einer Ahnuug der kommenden

Umwälznng geleitet, die fränkische Regieruug mit steigender Haft

ihre Fürsorge der Jahrhunderte hindurch vernachlässigten Laud-

wirtschast zu*). Die französische Revolutiou, deren Heere siegreich

über den Rhein und über die Alpe» zogen, löste in Frankreich

die Fesseln, durch welche der Landbau iu seiner Thätigkeit gehemmt

war; sie konnten nun auch iu gauz Europa nirgends mehr fest¬

gehalten werden.

Bon der Zeit des h. Burkard an, der den Bau des WeizeuS

in Franken eingeführt haben soll**), war die Landwirtschaft, das

Wachsen uud Gedeihen der Feldfrüchte, ein Hanptgegenftaud der

Aufmerksamkeit der alteu Chronisteil gewesen, und mit Recht; denn

mehr als alles andere wirkt Nahrung nnd Kleidung ans die

Civilisation und so mittelbar anch aus die Kultur des Volkes,

aus Künste und Wissenschaften ein. Einiges sei erwähnt. So finden

*) Nergl. Schöpf, Beschreib, des HvchftiftS Wiirzbnrg. Hildburghansen
1802. S. 101 ff.

**) Znr Erinnerung daran nach jetzt in Miinnerstadt das Patengeschenk
die svg. Vurkardsbretzel,die niitnnter überaus grvß find.
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wir ausgezeichnet, daß im Jahre 849 eine überaus große Hungers¬
not stattfand; viele Menschen starben Hnngers; 890 war wiederum
große Hungersnot, ebenso 1W4.

Dagegen wuchs im Jahre 1332, außerordentlich viel Wein,
so daß der Zehnt in der Markuug Randersacker allein 150 Fuder
(18V Hektol.) betrug; im Jahr 1347 wuchs kein Wein.

Im Jahre 1448 war der Sommer so heiß, daß viele Bäche
auStrockueteulind die Mühleu stillstanden. Hiednrch entstand ein
großer Mangel an Brod unter dem Bolke. Dagegeu wuchs der
Weiu Vvn solcher Güte uild Stärke, wie man viele Jahre vorher
und nachher keinen hatte.

Im Jahre 1492 war eine große Thenerung des Weines
und Getreides.

Im Jahr 1741 mußte mau bei anhaltenderThenernng zn
einem Dritteil Kornmehl zwei Dritteile Kartoffelmehl nehmen,
um Brod zn backen. Ein großes Glück, daß man schon Kartoffeln hatte!

Großen Schadeil brachten die wiederholt in den Jahreil
1732, 1735, 1742—1745 ansgebrochenen Senchen unter dem
Hornvieh. Ganze Ortschaften wnrden dadurch ihres Biehes beraubt.

Eine eigentümliche Erscheinnug war es, daß im Jahre 1741
auf den Feldern Hamster sich zeigten. Sie thaten an den Feld-
srüchten nicht geringen Schaden, weil sie sich eineil Vorrat davon
einsammelten, so daß man ans den von ihnen gegrabenen Löchern
das Getreide nicht selten metzenweise herausnehmenkonnte.

41. Den liebergang zur neuesten Zeit bildet im Mittelmain-
gebiete der Heereszug des französischen ObergeneralsJonrdan im
Jahre 1796.

Drei Heere hatte die französische Republik ausgesandt, um
allenthalben durch neugegrüudete Schwester - Republiken das
französische Gebiet unangreifbar zu machen. Das italienische Heer
unter Napoleon Bonaparte drang bis in das Innere von Oester¬
reich vor; die oberrheinische Armee unter Moreau zog langsam
in Schwaben gegen Bahern vorwärts; die Sambre- uud MaaS-
Armee unter Jonrdan war vom Niederrhein her über Fulda iu's
Würzburgische eingerückt, war darauf gegeu Osten hin vorwärts
gegangen, hatte sich aber dann, bei Amberg von Erzherzog Karl



geschlagen, über Bamberg gegen Würzbnrg zurückgezogen; Erz¬
herzog Karl rückte nach und schlug das französische Heer unter
Jourdan am 2. und 3. September neuerdings bei Würzburg*).
Jourdau mußte sich über Hammelburg lind Fulda zurückziehen.
Dnrch Erzherzog Karls Vorrücken sah sich Moreau auf der linken
Flanke bedroht; auch er zog sich infolge dessen zurück. Die
Folge der Schlacht bei Würzburg war das Steigen des Ansehens
von Napoleon Bonaparte nnd das allmähliche Hinsinken der
republikanischen Verfassung in Frankreich. Dieser Sieg des Erz¬
herzogs Karl hat somit auch die Monarchie in Europa gerettet.

Nun folgten sich die Ereignisse rasch; 1799 wurde Napoleon
Bonaparte erster Konsul iu Frankreich; neue Siege befestigten seiue
Herrschaft; der Friede von Lüueville bestimmte 1801, daß die
Fürsten, welche links des Rheins Gebiete an Frankreich verloren
hatten, durch die Gebiete der geistlichen Fürsten entschädigt wer¬
den sollten. Das geschah deuu auch 1803 durch de» Reichs-
deputatious-Hanptschluß, außerdem erfolgte eiue allgemeine Auf¬
hebung der Klöster und Uebergabe des Besitzes derselben an den
Staat"*). Würzburg fiel au Bnheru. Die churfürstlich bayerische
Regierung stellte den Grafen vou Thürheim an die Spitze der
Verwaltung in dem neugewonneueu Gebiete. Diese Wahl war
aus mehr denn einem Grunde eine äußerst geschickte.

Der Erhebung Napoleons zum Kaiser 1804 folgte eiu neuer
Krieg uud die Auflösung des deutschen Reiches. Bahern erhielt

Zahlreiche Verwundete wurden damals nach Bildhausen gebracht, wo
ein Lazareth errichtet war. Die Franzosen hatten ans ihrem Zuge nach
Aluberg läugere Zeit Quartiere in Frauken. Man tadelte mir au ihnen, daß
sie kein Schwarzbrod essen konnten, sonst kam mau recht gut mit ihnen aus.
Zwei französische Offiziere, Rambour nnd Gvdet, letzterer Ritter der Ehren¬
legion, nahmen sogar ihren Abschied uud ließen sich in Münnerstadt häuslich
nieder. Nachkommen des einen sind uoch vorhanden. Auch zeigt man noch
hübsche Erinnerungen ans der französischen Revolntiouszeit, welche der eine
derselben in Fensterscheiben eingekritzelt hat. (Bei Bader Hanshans am Markt.)

**) Von allen Klöstern im ganzen Westen des Kontinents vou Europa
blieb einzig nnd allein das Kloster Münnerstadt bestehen. Als dann später
dasselbe sich etwas stärker bevölkerte uud die Lehrstellen am Gymnasium be¬
setze», ja sogar ein Studieuseminar errichten konnte, that Ludwig I. den
merkwürdigenAusspruch! „Das ist mein Nazareth".



Tyrol und gab dafür Würzburg an den ehemaligen Großherzog

von Toskana, dann Kurfürsten von Salzburg, Ferdinand ans dem

Hause Oesterreich (Habsbnrg-Lothringen) ab; dieser führte als

.Großherzog mit Klugheit und Milde in schweren Zeiten die Herr¬

schaft. Er war Mitglied des Rheinbunds, dessen Protektor Napo¬

leon war; die Würzburgischeu Soldaten mußten damals bis nach

dem fernen Spanien ziehen, wo sie bei Talavera am Tajo mit¬

kämpften, andere mußten mit nach Rußland ziehen, und viele

sahen ihre Heimat nicht wieder. Nach den schweren Kriegssabren

von 1812—15 wurde Würzburg infolge der Bestimmnugen des

Wiener Kongresses wieder mit Bayern vereinigt 1816, bei dem

es auch bis auf einen Gebietsteil ans der Nordabdachnng der

Rhön, dessen Bevölkerung großenteils sorbischen Stammes ist, zu

seinem Glücke verblieb.

42. Hier ist der Ort vvu dem unteren Teile des Regierungs¬

bezirks linterfranken und Aschafseuburg, nämlich dem ripuarischeu,

rheiufränkischen Gebiete, das in diesem Jnbrhnndert zum Gebiete

des Königreichs Bayern geschlagen wurde*) einige Worte zn sagen.

Das Gebiet der unteren Gegenden, von den sogenannten

„llnuernffern" (Bewohnern des Unterlandes) bewohnt, nmfaßt die

Teile des Untermaingcbietes, welche noch vvu deu Gebirgen des

mittleren Deutschlands begleitet fiud, gehört aber teilweise wegeu

des breiten Eingangsthores zwischen dem Odenwald**) uud dem

Gebiete der Kahl**), welche bei Kahl in den Main mündet, zur

oberrheinischen Tiefebene. Hier ist der tiefste Punkt des dies¬

seitigen Bayerns, unterhalb Nschaffenburg; die Erhebung über das

Meer beträgt hier nur etwa 1W Meter. In diese Tiefebene

münden die Flußthäler der schon genannten Kahl, der Aschaff uud

der Elsawa von Nordost und von Osten her, ferner sind die

*) Durch den Wiener Congreß kam das damals großherz, frankfurtische
Fürstentum Afchaffenbnrg (ehemals mainzisch), svivie daS Freigericht Alzenau
(damals hessisch, auch ehemals mainzisch) an Bayern.

**) Odin, Name eineS keltogerman.als Gatt verehrten Stammeshelden
(— Besitzer), Eigentümer; Kahl, „die sanft hinabgleitende"; (man denke an
die spanischen Wörter os, — sr nnd ba — nt — lat. vAÄsro, danl Päckchen,
ferner an das rheinische (juli,-ioIr,Stnrzmasser), Aschaff —Aschach (Eschenivasser);
Elsawa (Elsenbanmwasser); Lrk — ar -- aolr lFeldwasfer); Mndan (elsäßisch
Moder) das Schmntz- (mit s intensivnm) Wasser.



INI

Thäler der Erf uud der Mudau Vvn Südeu her nahe an dem
Ausgange aus der Einengung des Mains zwischen Spessart und
Odenwald mündend nnd erhalten fast ebenso wie jene den warmen
Wind des Südens nnd des Westens, der in diesen Gegeuden
herrlichen Wein und vortreffliches Obst, ja südliche Fruchte, wie
Mandeln und eßbare Kastanien reifen läßt.

Die überaus zahlreiche Bevölkerung dieses Landstrichs ist der
Grundlage nach noch mehr keltisch als das ostfränkische Land;
aber die Kelten teile» sich hier in östliche, reiue und germanische
Kelten im eigentlichen Spessart, nnd in romanische Kelten im
Odenwalde nnd im Freigerichte"') (Kahlgrnnd). Der Grnnd dieser
Scheidung liegt iu der alten Abgreuznngdes römischen Reiches,
dessen Grenzwall, die Teufelsmaner,von Miltenberg aus nördlich
längs des Mains fich hinzog, und nnterhalb Aschaffeuburg rechts
des Mains sich fortsetzend in einer weiter nach Nordosten vor-
springenden Ecke das westliche Gebiet des Spessarts vom übrigen
Gebirge abschnitt. Die Bewohner dieses Grenzlandesder Zehent¬
länder verschmolzen allmählich mit der dort angesiedelten römischen
Besatzung, wie in den Süddonauländern Malchen, längs der
Römerftraszen) uud im fernen Walachenlande (Rnmänen)zn einem
Volke, das dnrch das glühende schwarze Auge uud das schwarze
Haar feiue Abftammuugdeutlich kundgibt. Dazu kamen dann

"') Daß die Tnrvnen vvn der vberen Lvhr und Hafenlvhr anS den

Bergrücken des Spessarts überschritten habe», und svnnch die Bewohner des

.Hahlgruudes im Gcbirgslaudc tnrvnifchen (rvixanifch - tnronische»), die am

Unterlaufe des Flusses Kahl ripuarifch fränkisch - turouischeu Stammes sind,

läßt einmal die Freigerichtsverfassuug, dann der Voltschnrnkter, dann die vom

h, Kilian eingeführte altchristliche Kopfbedeckung der Frainnispersvueu, die

»ach zuverlässigen Nachrichten sMvnrig, IV. 1, S. 270) auch im Hmtcrspessart

u»d im Kahlgrnnde Volkstracht >var, u. a. als sehr wahrscheinlich erscheinen;

einige Ortsnamen, z. B. Steinbach (nicht vvu Bach rivu» abgeleitet), Dörren-

steinbach (wie Durruhvs bei Renstadt a. d. Saale von Turvues, Thüringer,

abgeleitet), ferner Schöllkrippen (vvn soals. övlwll«, ivie in Schcillfeld. und der

Vgl. Irrb — krabbeln) u. a., svlvie der Uinstand, daß man auch dort Wenden

angesiedelt hat (sv Meufengefäß), und andere Anzeichen machen diese Ver¬

mutung nahezu zu eiuer Gewißheit.

Ueberdies weift der jährliche Tribut des Freigerichts (öavaria, IV. l,

S. 238) „ein Hahn anf einer Fuhr Heu", gauz sicher darauf hin, daß „Kelteu

auf Bergen" wvhnten, ivie ja auch das Wvrt Kahl keltischen Stauimes ist.
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ripuarifche Franken, die sich hauptsächlich im Flachlande nieder¬
ließen und wenig zahlreiche Slaveu, die im Norden und im Süden
angesiedelt wurden*).

. 43. Die Christianisierung dieser Bevölkerung geschah von
Süden her dem Flußthal nachgehend wie überall; als Apostel des
Odenwaldesgilt der h. Amor, nach welchem Amorbach genannt
ist. Er soll ein Gefährte des h, Kilian gewesen sein und sich bei
Worms von ihm getrennt haben. Das ist jedoch mir eine durch
eine Kilianskirche (Reliquien) entstandene Sage, deren historischer
Kern jedenfalls der ist, daß anch Amor ein Jrlünder war. Später
kam der h. Bonifatius in den uuteren Teil dieser Gegenden, deren
Mittelpunkt Aschasfeuburg war; der obere Teil mit dem Mittel¬
punkte Miltenberg schloß sich an das Monastcrinm Amorbach an,
dessen Mönche später auch wie der h. Bonifatins selber von der
Augustiner- zur Benediktinerregelübertraten. Der obere Teil
gehörte darum Jahrhunderte hindurch zum Bistum Würzburg,
während der untere, nördliche unter Mainz stand. Anch die Gau-
einteilung Karls des Großeu beachtete diesen Unterschied; der
nördliche Teil kam zum Maiugan, der südliche zum Weiu-
garteugan.

Viel weniger stürmisch als die Geschichte Ostfrankens ist die
Geschichte dieses regsamen, leicht beweglichen und eben deshalb nie
tief aufgeregten Volkes im Westen. Die Slaven machten ihm
wenig Beschwerde,die Zugehörigkeit zum Erzbistum Mainz, dem
Hanptinctropolitansitz in Deutschland gab diesen Gegenden ein ge¬
wisses Gefühl der Ueberlcgenheit, das selbst in den Zeiten der
Angst nnd Not am Anfange dieses Jahrhunderts den „Primasern"
nicht ganz verloren ging. Daß das Gebiet mitsamt dem Tailber-
gebiete, also einschließlich des Odenwalds^), nach dem Untergänge
des rheinfränkischen Herzogtums zum Erzftifte Mainz gehörig,
Nieder an den Kreuzzügen noch an den freiheitliche» Bewegungen

*) Die slavischen Ansiedelungen — gezwungener Art — sind schon

oben berührt. (Vergl. 15.)

Taubergrund und Odenwald gehörten so zum Hochstifte (Erzstiste)

Mainz, verblieben jedoch nnter der geistlichen Jurisdiktion des Bischofs von

Würzburg.
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einen auch mir annähernd so starken Anteil nahm als Ostfranken,
versteht sich bei dem Mangel hoher Dynasten nnd bedentender
Städte vou selbst. Auch mag das Sprichwort, daß unter dem
Krummstab gut wohnen sei, in den reichen Gegenden des Rheim
landes, dem untere» Teile der sogenannten „Psaffenftraße" ent^
standen sein.

An der Reformationbeteiligte sich dieses vou dem bewegten
Leben der Städte etwas abseits liegende Gebiet in kaum uenuens^
werter Weise; ist ja auch heutzutage die Anzahl der Protestanten
in den unteren Gegenden eine ganz verschwindende^).

Der dreißigjährigeKrieg hat als allgemeines Uebel auch
diese Gegenden heimgesucht. Gustav Adolf zog, seiueu Generälen
den Weg zeigend, von Würzburg nach Mainz. Aber bald rissen
die französischenHeere den Schwede» den fetten Bissen ans dein
Racheu.

Von de» Reichskriegcn gegen Ludwig XI^., vom spanischen
und vvin österreichischen Erbfolgekriege,von denRevolutionskriegen,
sonne später vo» de» napoleonischen Kriegen hatte das Aschasfen
bnrger Gebiet, weil es an der Straße lag, auf welcher die Heere
hin- uud Herzogen, viel mehr zn leiden als das ostfränkische.
Nach der Auflösung deS deutschen Reiches bildete das dem ehemal.
Erzbischof von Mainz, nnnmehrigen Kurerzkanzler vou Dalberg
iu der Säkularisation vorbehaltene kleine Gebiet einen Teil des
Gebietes des neugeschaffenen GroßherzogtumsFrankfurt, dessen
Beherrscher, derselbe Dalberg, Mitglied des Rheinbundeswar und
Napoleons Stiessvhn, den Bicekönig Eugen ^Beanharnais) adoptierte.
Es kam nicht zur Nachfolge. Die Schlacht bei Leipzig zertrümmerte
den Rheinbnnd; bald daranf kam das von den Mainzer Kurfürsten
immer mit besonderer Borliebe behandelte und mit Stiftungen
aller Art reichlich bedachte kleine Ländchen an das Königreich
Bayern, dessen zweiter König Lndwig >. Aschaffenburg als feinen
LieblingsaufenthaltauSerkor.

44. Es kauu nicht die Aufgabe des Bearbeiters sei», die
Kulturzustäudeder neuesten Zeit in einer historischenArbeit zu

*) Im vstfränkischen Gebiete beträgt die Anzahl der Protestanten ein

Viertel, im Unterlands nvch nicht ein Bierzigstel der Bevölkernng.



behandeln. Die RegiernngSzeit der fünf bayerischen Könige

Maximilian I., Ludwig I., Maximilian kl,, Ludwig II, und Otto

steht iu frischein Andenken, als daß eine Benrteilnng der äußeren

Kulturgeschichte vvuuöteu wäre, und waS die iuuere Kulturgeschichte

betrifft, so ist deren Bedeutung sv wichtig nnd jede Berührung

derselben sv entscheidend, daß die größtmögliche Zurückhaltung

hier strengste Pflicht ist.

Die innere Kultur Baherus, welche die religiöse und poli¬

tische Entsaltnng deS Volkslebens mitsamt seiner natürlichen

Unterlage uud Geschichte enthält, ist entscheidend für die Schicksale

der Völker von Europa; die „äußere" Kulturgeschichte Baherus,

welche die durch die innere Gestaltung bedingte Stellung Baherus

zu deu allgemeinen Knltnrverhältnissen nnseres Erdteils zu berühren

hat, ist so wichtig, daß jede Bewegung Baherns nach der einen

oder der auderu Seite folgenschwer sein muß.

Bahern ist nach Außen schon durch die Lage, eS besteht ja

aus zwei getrennten Teilen, den großen Staaten gegenüber macht¬

los, uach Juuen überaus stark. Der Gruud von dem einen wie

von dem andern liegt hauptsächlich in dem rein defensiv angelegten

friedlichen Charakter der Bevölkerung. Das Volk hat, obwohl es

in vielen Kriegen nnd Schlachten pflichtgetren uud ruhmreich

gekämpft hat, doch niemals sich für Krieg nnd Sieg innerlich in

erheblicher Weise erhitzen lassen.

Der Grundstock der Bevölkerung ist eben das friedliche,

arbeitsame keltische Element, die Grundlage des ganzen Staates

ist die gleiche Berechtigung der ältesten, der nachfolgenden nnd

der letzten Ansiedler des Landes, die Grundform des politischen

Lebens die Freiheit: diese war der Kern der Verfassung von

1818, diese das Element, welches die Versassuug im Jahre 1848

neugestaltete oder, besser gesagt, fortentwickelte.

Die Kelten sind iu ganz Baheru zu finden. Die einwan¬

dernden germanischen Stämme der Bahern (Markomannen),

Schwaben (Alemannen), Ostfranken (salischen Franken), Rhein¬

franken (ripnarischen Franken) haben das vorhandene keltische

Element nicht niedergehauen, sondern nur iu eiu Verhältnis der

Abhängigkeit gebracht, aus welchem dasselbe im Laufe der
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Geschichte emporstieg zu gleicher Berechtigung mit seinem Besieger.
Die Kelten im Gebiete des Obermains aber sind, geschützt durch
das benachbarte Ostsranken nnd benützt durch das erobernd vor¬
dringende Bayernvolk, wenigstens vor dem oollständigen Unter-
gange bewahrt worden. Der südliche Teil des Iura, der größte
Teil des bayrischen Waldes, das bayrische und schwäbische Alpen¬
land, sowie die abgelegenen Teile der Hochebene von Bayern sind
von Leuten keltischen Stammes, nördlich von der Donan von
Turonen (Thüringern), südlich von der Donan von romanisierten
Bojern (Walchen) bewohnt,*)

So haben wir denn in Bayern gleichsam ein Spiegelbild der
Bevölkerungder nnnmehrigen französischen Republik; dort wie
hier sind Kelten die Grundlage der Bevölkerung, nur ist in Frank¬
reich das keltische Element stärker vorhanden? dort wie hier ganz
keltische Gegenden (Bretagne, Dauphins in Frankreich, bei uns das
Bergland von llntersrankenund der bayerische Wald in Nieder¬
bayern), In Frankreich salische Franken an der Loire und Seine,
ripuarische ander Mosel; bei uns salische in Ostfrauken, ripnarische
im Aschaffenburgischcn und in der Pfalz; in Frankreich sneoische
Burgunder im Nhonegebiet, bei uus suevische Alemannen in
Schwaben; in Frankreich Westgoten im Süden der Loire und an
der Garonne, in Bayern die gotischen Markomannen an der

Dieses ist sehr schön ausgedrückt durch das kleine bayerische Wappen,
welches 28 Rauten, 14 weiße, 14 blaue enthält; die weißen bedeuten die
friedlichen Keltengane, die blauen die mehr von dem stvlzeu Königsvolk der
germanischenMarkomannen bewohnten; der Oelzweig weist ans erftere hin
(Ksrissis 8, 11), die Palme auf letztere (L.pooaIxpÄs 7, 9). Vvn den Kelten
selbst sind die nördlich der Donau wohnenden den in Franken wohnenden
ganz ähnlich (weiße Haare kommen oft vor); die südlich von der Donau
wohnenden haben, wie der Bearbeiter infolge eines mehr als dreizehnjährigen
Aufenthaltes in Paffan weiß, ganz besonders hervorragendeGnnntsbegabnng;
noch jetzt erinnert er sich an die Fran eines Schmiedes in N., welche vor
12 Jahren gestorben ist; dieselbe hatte dieselbe Feinheit nnd Anmnt im Be¬
nehmen wie die Frauenspersonen in den keltischen Gegenden Frankens; noch
jetzt erinnert er sich in täglichem Andenken an eine vor 16 Jahren gestorbene
48jährige Jungfran (Romanokeltin),ans dem sogenannten Holzlande zwischen
Donau, VilS uud Rott stammend, die er vor ihrem Sterben öfter besuchte,
und die sterbend ihn mit ihren großen schwarzen Augen noch einmal freund¬
lich grüßte.
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Donau, an der Isar nnd am Inn. Statt der Bevölkerung slavischen
Stammes «Sorben am Obermain) hat Frankreich das normannische
Element^Normandie).Romanokelten in der Provence, so auch inBayern.

45. Wir findeu hier den Weg gezeigt, auf welchem sich die
Kultur Bayerns entwickeln muß, wenn es seine Ausgabe iu der
Weltgeschichte erfüllen will. Die blutigeu Greuel der inneren
Umwälzung und der Kriege uach Außen, welche das französische
Volk in Folge des Ehrgeizes seiner Führer erdulden mnßte, sind
dem bayrischen Volke, dessen Dynastie merkwürdiger Weise die
einzige keltische in ganz Europa ist, bisher erspart geblieben, und
sie iverden ihm auch künftig erspart bleiben, wenn echte, aufrichtige
Religiosität, Freiheit des Geistes, Fortschritt aus dem Gebiete der
Wissenschasten,Bergeistigung und Verklärung der Knust Hand in
Hand gehen mit bürgerlicherFreiheit, Achtung des Rechtes und
geordnetem Ausbau der Verfassung nach Innen, Klugheit uud Be¬
sonnenheit, Gerechtigkeit nnd Frieden nach Außen. Das gebe
Gott! Bayern war in der Resormationszeit der Hort des Katho-
licismns, aber auch der Hort der Freiheit gegenüber den An¬
sprüchen des so nahe befreundeten Hauses Oesterreiches hat im
dreißigjährigenKriege Oesterreichs unglücklicheLage nicht miß¬
braucht, sondern ihm Hilfe geleistet gegen eignes Fleisch und Blnt;
eS hat sich aber nach der Schlacht bei Nördlingen zurückgezogen,
um nicht eine Uebermacht schaffen zu helfen, die gefährlich geworden
wäre. Bayern hat im vorigen Jahrhundert und im Ansaug dieses
Jahrhunderts öfters au der Seite Frankreichs gegeil Oesterreich
gekämpft; als es durch den Bertrag von Ried (1813) sich von
Napoleon abwandte, war der Grund gelegt znr Besiegung Napo¬
leons und — zur Freuudschast mit Oesterreich. Mit Recht sagte
der damalige bayrische Minister Montgelas, ein Savoyarde, also
keltischen Stammes: „Nnn — nämlich durch den Vertrag von
Nied, ist auf hundert Jahre der Friede mit Oesterreichgesichert."
Und nnn am Ende des neunzehntenJahrhunderts? Jetzt hängt
von der Haltung und Stelluug Bayerns der Friede Europas, das
Schicksal des Königtums und die Aufrechterhaltuug der Grundsätze
der bürgerlichen Freiheit nnd der gesellschaftlichenOrdnnng ab.
„Und jetzt, ihr Könige, urteilt richtig!"
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